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Dmek von Johann N. Vernnv in Wien 



Bildende Kunst in Oesterreich. 

Von Ludwig Hevesi. 


I. Haukunst. 


Die Regierung Kaiser Kranz Josefs I. ist eine Zeit des Wiedererstehens 
aller bildenden Kunst in Oesterreich. Wenn es je einen Kunstinonarehen gegeben, 
so ist es unser Kaiser. Von Kindheit an auf diesem Gebiete des schönen Schaffens 
heimisch, auch persönlicher Kunstiibung nicht fremd, wurde er ein Kunstschöpfer, 
wie seit Kaiser Karl VI.. dem grossen Urheber des Barock-Wien, keiner gewesen. 


Unter ihm wurde Oesterreich ein moderner Grossstaat und Wien eine moderne 
Grossstadt. «Gross-Wien - hat Schule gemacht bis über den Ocean hinüber, wo 
jetzt ein „Gross-Neu-York“ sich bildet. Und Schule ist auch die Wiener Stadt¬ 
anlage als solche geworden, trotz Paris; durch ganz Mitteleuropa hin (Köln, Würz- 
lmr*: u. s. w.) sind Kingstrassen entstanden, und der von Wien ausgegangene 
Typus des Ringstrassenhauses bezeichnet diese Epoche des Privatbaues. Die Haupt¬ 
rolle bei dieser Umgestaltung fiel der Haukunst zu. Sie nahm dabei einen ganz 
merkwürdigen Entwicklungsgang. Schnelllebig, wie alles Andere, erlebte sie in 
fünfzig Jahren neu. was sie früher in fünf Jahrhunderten durchgemacht. Am Anfang 
war das Chaos. Aus diesem rangen sich nach und neben einander alle früheren 
historischen Stile in erstaunlicher Wiedergeburt los. Und heute strebt, wie in der 
ganzen Welt, alle Kunst nach Befreiung von historischen Fesseln, die Zeit möchte 
endlich ihre eigene Kunst erringen. Auch ihre eigene Baukunst. 

Im Vormärz herrschte Oede. Ans der grossen Sparzeit, in der ein finanziell 
ruinirtes Oesterreich sich langsam wieder aufhalf, wurde nur das Allemöthigste 
gebaut. Die Baubeamten herrschten vom grünen Tische aus, Hofbaurath Paul 
Sprenger stand an der Spitze dieser Haubureaukratie. Die trockenste Nützlich¬ 
keit war ihr Princip. Ihre grössten Leistungen sahen aus. wie das Hauptzollamt 
und die Münze. Als man die Thurmpyramide von St. Stephan neu anfzubauen hatte, 
geschah dies in einer Weise, dass Schmidt sie so bald als möglich wieder erneuern 
musste. Auch der Augustinerthurm erhielt damals seine aftergothisehe. gusseiserne 
Spitze. Jener Weltfriihling, der 1S48 liiess, weckte auch die ersten Blüthen der 
Baukunst. Das Kriegsministerium versuchte es am Arsenal mit Civilkräften. Theophil 
Hansen kam. von Ludwig Förster, dem Herausgeber der „Hauzeitung“, berufen, 
nach Wien. Van der Niill und Siccardsburg bauten das Uarl-Theater und den 
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Sophiensaal. Diese jungen Leute stellten die kühne Forderung, dass fortan die 
Kunst den Künstlern gehören stille. An ihrer Spitze stand ein feuriger junger 
Schweizer, Johann Georg Müller, und diesem gelang es, Sprenger den Hau der 
Altlerchenfelder Kirche zu entreissen. Er starb leider schon ls49 an Lungen¬ 
sucht, aber seine Kirche wurde fertig. Das erste Mal wieder ein Gcsammtkiinst- 
werk auf österreichischem Hoden. Führich und seine Schüler malten sie durch und 
durch aus, Van der Niill erfand eine Fülle von Zierwerk, die Plastiker lieferten 
Statuen. Ihr Stil war ein modernes Romanisch. Die damaligen Jungen kamen 
alle aus dem romanischen Mittelalter, aber sie eopirten die alten Stile nicht, sondern 
gossen ihr eigenes Empfinden in die neu behandelten Formen. Schulbaukunst und 
Kathederkritik wetterten gegen diese r Willkürlichkeit“ und verhöhnten den .Dilettan¬ 
tismus-, der einen neuen Stil erfinden wolle. Es ist dasselbe Schauspiel, dem wir 
heute wieder beiwohnen. Wir Heutigen betrachten mit Rührung jenes erste Ringen 
des freien Haugeistes, die Freiheitskämpfe der Wiener Architektur. Oesterreich 
hatte damals das Glück, im Grafen Leo Thun einen aufgeklärten Kunstminister zu 
besitzen. Er machte die .Jungen“, Van der Niill. Siccardsburg. Hansen und Schmidt 
zu Professoren an der Akademie. Sie schufen dann den Haustil Gross-Wiens: 
Ferstel, Hasenauer und Semper trugen wesentlich dazu bei. Vorderhand wurde 
noch freiromanisch weitergebaut. Hansen und Förster mischten im Watfenmuseum 
des Arsenals romanische, byzantinische, normannische Motive zu einer mächtigen 
Neubildung. In Ferstels Hankpalast gewann das Romanische eine wienerisch¬ 
locale Liebenswürdigkeit. Seine Votivkirche (1879 vollendet) wurde der erste 
wirklich durchschlagende Erfolg der Jugend. Erst 27 Jahre alt (Müller starb in 
demselben Alter) gewann er den Preis unter 75 Hewerbern. Dem Erzherzog 
Ferdinand Max ist es zu danken, dass sie gothisch wurde. Sie ist noch jetzt 
der schönste neugothische Kirchenbau auf deutschem Hoden. Ferstel hielt sich an 
die frühe Gothik, deren Formen noch nicht zum systematischen Spiel ausgewachsen 
sind. Die überaus mannigfaltige Raumbildung bei der Kreuzung der «Schifte, das 
originelle, zweigeschossige Chor, die reizend durchbrochenen Thurmpyramiden und 
Seitengiebel, die reiche Polychroinie des Inneren werden mit Recht bewundert. 
Das andere bedeutende Hauwerk jener frei combinirenden Frühzeit ist das Hof- 
opemtheatcr Van derNiiH's und «Siceardsbnrg’s. Dieses merkwürdige Zwillings¬ 
paar, dessen Wirken von der Schule bis zum Grabe untrennbar blieb, wurde von 
den Zöpfen und Papiermenschen am bittersten befehdet. Schon ihr Nordbahnhof 
wurde als .maurisch-romanisch“ verschrien, das Hofopernhaus aber mit seiner 
freigeistig behandelten französischen Frührenaissance wurde die Hetc noirr aller Schul¬ 
pedanten. Selbst Fehler, für die sie nichts können, wurden ihnen immer wieder 
aufgematzt; so das Tiefliegen des Gebäudes, obgleich das Niveau erst nachträglich 
von Stadtwegen aufgeschüttet wurde, und die laugen Fensterfluchten, obgleich ihnen 
die Unterbringung zahlreicher Wohnungen und Hureaux vorgeschrieben war. Tief 
verbittert starbeu beide Künstler 1808. noch vor der Eröffnung; Van der Null 
erschoss sich, Siccardsburg erlag einem Schlagfluss. Hätten sie die Stadterweiterung 
erlebt, so wären sie vielleicht die wienerischesten unter allen Mitstrebcndeu 
geworden. Ihr Palais Larisch und das Haas'sche Waarenhaus zeigen bedeutende 
Formen in neuer Anwendung. 
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Fiir die Stadterweitcrung wurde zunächst Theophil (Freiherr v.) Hansen 
(1813 bis 1891) massgebend. Dieser Hellene aus Athen begriff seine neue Heimat 
rasch. Kr baute anfangs in orientalischer Farbigkeit. Die griechische Kirche auf dem 
Fleischmarkt ist augenscheinlich vom byzantinischen Kirchenbau Athens beeinflusst 
Sogar spätgothisch war er nach Bedarf; im Schloss Hornstein des Erzherzogs 
Leopold. Aber auf der liingstrasse wurde er ein Wiener. Der Kampf um die Hof- 
museeu war eine heroische Episode dieser Zeit. Hansen und Ferstel bewarben sieh 
mit. Beide verbanden die Museen, deren Zwischenraum sie im Niveau bedeutend 
erhöhten, zu einer nach aussen abgeschlossenen Hochburg der Wissenschaft und 
Kunst. Eine Akropolis der Aesthetik in Wien schwebte Hansen vor. Dass llaseuauer, 
der erst nachträglich hinzugekommen, siegte, regte die Gcmiitkcr fieberhaft auf. 
Hanseifs Wiener Hellenismus hat im Farlamentsbau seine höchste Stufe erreicht. 
Die Frachthalle des Mittclteiupels gehört zum Besten, was in Neu-Wien gebaut 
worden. Die beiden überragenden Sitzungssäle, wie sie seitwärts in den Baublock 
eiugeschoben sind, versinnlichen so recht das Zweikammersystem und sind ein 
allgemein gebräuchlicher Typus geworden. Die Börse (mit Tietz), die Akademie der 
bildenden Künste, das Musikvereinsgebäude, die evangelische Schule, das überaus 
edel gebildete Palais des Erzherzogs Wilhelm, das höchst gediegen eingerichtete 
Palais Epstein sind wichtige Werke Hansen s. Am wichtigsten aber war seine 
Neugestaltung des Wiener Privatbaues. Im Heinrichshofe zeigte er zuerst, wie man 
durch Zusammenziehung mehrerer Bauplätze, kräftige Gruppiruug der Massen und 
farbig behandelte Flächen die gefürchtete Ziuskaserne unschädlich machen könne. 
So ist er der Erfinder des guten Kiugstrassenhauses, das nachgerade zum mittels 
europäischen Zinshause geworden ist und sich in allen Stilarten fortgebildet hat. 
ln seinem Kampfe um Farbigkeit des Aussenbaues hatte er mit Widerständen zu 
rechnen, die er nicht immer besiegen konnte. 

Neben ihm erwuchs der Gothiker Friedrich (Freiherr v.) Schmidt (1825 bis 
1891). Ein Schwabe, der unter Zwirner am Kölner Dome mitgebaut, brachte er 
harte, rheinische Gothik uach Wien, wo er sie nach und nach dem milderen Orts¬ 
geiste aupasste. Sein Akademisches Gymnasium zeigt noch die ursprüngliche Grätig- 
keit seiner Eigeuart. Er wurde zuerst Professor in Mailand, dessen breit aufliegende 
Gothik (Ospedale Maggiore) für seinen Rathhansbau wichtig werden sollte. Schmidt 
war in erster Reihe Constructeur und gediegener „Steinmetz - ; auch auf seinen 
Grabstein Hess er sich ja schreiben: „Hier ruht ein deutscher Steinmetz. - Sein 
decorativer Sinn war schwach, sein Farbensinn Null. An allen seinen Bauten ver¬ 
misst man dämm diese für Wien hochwichtigen Eigenschaften. Auch war er mehr 
kirchlicher, als weltlicher Bauraensch; der geborene Dombaumeister, könnte man 
sagen. Die vier Pfarrkirchen, die er alsbald in Wien baute, sind sämmtlieh inter¬ 
essant; am reichsten erfuudeu die gothische Kuppelkirche in Fünfhaus, zu der er 
wohl durch die Prager Karlskirche augeregt wurde. Schon hier sieht man einen 
österreichischen Vermittlungsstil anhebeu. Im gewaltigen Rathhausbau gibt er reine 
Ring8trassengothik, schon fast mehr wagerecht als senkrecht. Er überwand die anti- 
gothischen Strömungen, die sich geltend machten, wie er denn überhaupt der Mann 
war, durch seine Energie Alles zum Schweigen zu bringen. Diese Stilbildung und 
die Gesammtwirkung sind das Bedeutsamste am Rathhanse. Im Einzelnen ist manches 



6 


Wesentliche ungelöst gebliehen. Der falsche Haupteingang, die Zweitheilnng und 
Unüberblickbarkeit des fiir die Festtreppe verfügbaren Raumes, die schlechten Ver¬ 
hältnisse des Festsaales mit seiner rundbogigen Verlegenheitsdecke, die engen 
Areaden des grossen Hofes und noch Anderes fallt störend auf. Trotzdem ist es 
eines der wirksamsten Kathhüuser unserer Zeit. Auch war es. gleich den Hansen schen 
und llasenauer'schen Bauten, eine praktische Hochschule für Technik jeder Art. 
Schmidt und Hansen haben zwei tüchtige Baugeschlechter herangezogen. Hin Rath¬ 
haus im Kleinen ist das interessante „Siihnhaus- auf der Brandstätte der Komischen 
Oper. Die Heilung des Stephansdomes von allerlei Alterskrankheiten ist gleichfalls 
ein Verdienst Schmidt s, dessen Restaurirungsdrang allerdings zuweilen gebändigt 
werden musste. 

Der Dritte, dieser grossen Baubarone war Heinrich (Freiherr v.) Ferstel 
(1828 bis 1883). Wienerische Anmutli ist sein Charakter, in welchem Stile er auch 
haute und wenn er auch ins Grossartige ging, wie im Arcadenhofe und den 
Treppenanlagen seiner Universität. Kr ist der Franz Schubert «ler Wiener Baukunst. 
Von der jugendlichen Romantik ging er zur italienischen Hochrenaissance über. Den 
Namen Bramante wählte er sich sogar als Motto für seinen Entwurf eines deutschen 
Reichstagsgebäudes. Schöne Verhältnisse ohne Ueberladung mit Schmuck strebte er 
an, nachdem er erst in seinem prächtigen Oesterreichischen Museum und dein 
Chemischen Institut den schmückenden Künsten (SgrafHto u. a.) ein Feld gewonnen 
hatte. Der Säulenhof des Museums ist ein Schatzkasten seiner Kunst, welch«* 
Zierlichkeit und Kraft. Construction und Farbigkeit in eine ganz persönlich ange¬ 
hauchte Harmonie bringt. Mit dem Calais des Erzherzogs Ludwig Victor, in 
französischer Renaissance, gab er den Ton für den ganzen Schwarzenbergplatz an. 
Das Wiener Haus zu reformiren war ihm ein Liebliugsgedauke, den er aber nicht 
verwirklichen konnte, ln jungen Jahren baute er auf dem Quai noch ein gothisches 
Zinshaus. Später kämpfte er für Einführung des kleinen Familienhauses, doch wurde 
sein Cottageviertel nicht so, wie er es sich vorgeträumt. An Kämpfen gegen 
Schlendrian und Schablone hat es auch Ferstel nicht gefehlt. Konnte er doch den 


Farbenschiuuck der Universität nicht durchsetzen und war selbst in der Anlage der 
mustergiltigen Universitätsbibliothek jahrelang bureaukratisch gehimlert. 

• Der Vierte im Bunde war Karl (Freiherr v.) Ungenauer (1833 bis 181)5). 
Ein Schüler Van der Nulls, musste er starker Ornamentik«^ werden. Seine Bewerbung 
für den Ausbau der Florentiner Domfacade (zweiter Preis) trug seinen Hofiuuseen 
die achteckigen Brunellesc«>-Kuppeln ein. Er war ein höchst wienerischer Mensch, 
auch änsserlich. und zwar wienerisch im Sinne der scrnpellos arbeitenden un«l 
geniessenden Vorkrachzeit. Immerfort wurde ihm Mangel an künstlerischer Gesinnung 
vorgeworfen. Aber er hatte nur eine anders geartete, weitläufigere, als die Hansen 
und Ferstel. Mit Schmidt s Wesen hatte er die meisten Berührungspunkte. Sein 
Stil war die italienische Hochrenaissance, der er besonders ihre blendenden Effe«*t<* 
absah. Dies und seine kostbare Innendec««ration war aber ganz im Geschmack «ler 
Lebekreise seiner Zeit. Darum haben seine Werke echt wienerischen Zeiteharaktcr. 
In den überreich geschmückten Treppenhäusern seiner Hofmuseen hat er sich so 
recht ansgeströmt. In den Bauten der Weltausstellung (1873) hatte er noch einen 
falschen Palaststil pflegen müssen, der aber auf alle folgenden Weltausstellungen 
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cingewirkt hat. L’ebrigens war ihm 1S71 durch die Berufung Semper s nach Wien 
ein adelnder Dämpfer aufgesetzt worden. Museen. Burgtheatcr und neue Hofburg 
zeigen unverkennhar den hestiminenden Einfluss dieses Meisters. Insbesondere das 
Burgtheatcr, dessen Anlage «ranz dem (nicht ausgeführten) Münchener Richard 
Wagner-Theater Semper s entspricht. An praktischen Arrangements war Hasenauer 
als genauer Kenner des vornehmen Puldicums reich: auch hat er im Palais Lützow 
einen Musterbau geschallen. Im Burgtheater hatte er den bekannten Verdruss mit 
der vielberufenen „Lyraform“, an der er freilich nicht schuld war. Sie hatte den 
Einbau des Inneren zur Folge. Zu seinen Verdiensten gehört es, dass er Talente 
zu finden und zu fordern wusste: so die jungen Maler Klimt und Matsch, denen 
er zu rascher Berühmtheit verhalt'. Der kolossale neue Burgbau. dessen Flügel 
sich in zwei gewaltigen Kreissegmenten einbuchten, wird im Mitteltracte den Thron- 
saal enthalten. Einstweilen ist unter Leitung des Burghauptmannes Ferdinand 
Kiers eh n er die Fischer v. Krlaelrsehc Burgfaeade am Michaelerplatze prächtig 
vollendet worden. Ihr Mittelstück hat sich zu einer hochragenden Kuppelhalle 
ausgewachsen, die dem Kohlmarkt als Abschluss dient. 

Noch andere öffentliche Bauten sind zu nennen: der .lustizpalast von Wielc- 
mans in deutscher Renaissance, der tYntralfriedhof von Bluntschli und Mylius, 
die Frucht- und Mehlbörse von Karl König, der auch eines der bedeutendsten 
Privathäuser, den Philippshof schuf, dann das Künstlerhaus von Weber, verschie¬ 
dene angenehme Theater von Hermann Helmer und Ferdinand Fellner, die auch 
im Anslande viele Theater gebaut haben. 

Prag hatte gleichzeitig einen bedeutenden Architekten in Josef Zitek. dessen 
reizende Mühlbrunn-Colonnade ( in Karlsbad weltbekannt ist. In neuester Zeit gelangte 
namentlich Otto Wagner (Länderbank. Stadtbahnbauten) zur Bedeutung. Er ist 
ein „Moderner" und strebt Befreiung von historischen Schablonen an. Seine Re¬ 
sultate sind vortrefflich und er hat bereits Schule gemacht. Zu dieser gehört Jos. 
M. Olbrich, der das neue Haus der Secession baute, mit einer Kuppel, die sich 
originell aus einem kolossalen Lorbeerbaum in vergoldetem Schmiedeeisen entwickelt. 
Er ist seither vom Grossherzog von Hessen als Architekt der dortigen -Künstler- 
colonic" nach Darmstadt berufen worden. Dann Jos. Hoff mann, ein besonderes 
Talent für Decoratiou und Einrichtung, seither Professor an der k. k. Kunst - 
gewerhesehule. Auch um die Jubiläums-GeWerbeausstellung haben sich einige modern 
gesinnte Architekten Verdienste erworben: Ludwig Baumann. Ernst v. Gotthilf, 
von dem der originelle Pavillon der Wohlfahrts-Ausstellung henührte, Plecnik 
u. A. Wir stehen hier am Anfänge einer neuen spannenden Entwicklung, die selbst 
das grosse Publicum bereits in seinen Bann gezogen hat. 


11. Plastik. 

Während die Architekten Neu-Wien bauten, spross eine Saat von Bildhauern 
und Malern, die es schmücken sollten, aus der heimischen Scholle. Es ist gewiss 
bezeichnend, dass die Meisten Söhne dieser schmuckfrohen Erde sind, keine Wild¬ 
fremden, die sich Wien einfing, zähmte, stimmte und in seinen Ehrendienst spannte. 
Gut hatten sie es anfangs nicht, besonders die Bildhauer. Eine Statue wurde 
höchstens einem verstorbenen Kaiser errichtet (Kaiser Franz, Marchesi 1846), sonst 
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gab es nur hie und da eine Büste. Franz Bauer war der Professor des Nach¬ 
wuchses, der sich aber noch mehr durch den Medailleur und Kunstsammler J. D. 
Böhm (7 1805) anregen liess. Wie hat Tilgner diesen Krwecker zeitlebens gefeiert! 
Als Van der Null und Ferstel zu bauen begannen, kam Hans Gasser nach Wien 
zurück und formte für sie (Carl-Theater, Baiikgebäude). Hin frischer Kärntner, der 
sich in München bei Schwanthaler gelangweilt und dann in Nürnberg bei Dürer 
aufgefrischt hatte. Altdeutsch blieb er auch weiter sein Leben lang. Eine stadt¬ 

bekannte Figur in Sammttlaus und langen schwarzen Locken, lebte er in einer 
Art Burg auf der Wieden, d. h. wenn er nicht im Schuldgetangniss sass. Kr war 
nämlich ein leidenschaftlicher Kunstsammler. Mit ihm beginnt der frische, realistische 
Zug in der Wiener Plastik. Schon an seinen Büsten (Graf Szechenvi), obgleich er 
noch Ilaar und Bart akademisch schnUrlt. Sein Weiden in Graz ist die erste öster¬ 
reichische Statue, die Wirklichkeit sein will. In billiger Massenarbeit für allerlei 
Bauten verschleuderte er sich. Anmuthige oder intime Anwandlungen gingen in 
oberflächlichem Handwerk unter. Im Donauweibchen des Stadtparkes hat er doch 
der Wienerin ein hübsches Denkmal gesetzt. Er starb 1868. Für die neuen Kirchen¬ 
bauten besorgten Preleuthner und Josef v. Gasser die heilige Plastik. Dann suchte 
sich das militärische Oesterreich der Fünfzigerjahre seinen Erzgiesser für Feld¬ 
herrenstatuen. Anton Fornkorn, der gediente Soldat, war der Mann dafür. Schon 
sein St. Georg ist ein braver Cürassier, der den Pallasch schwingt. Sein Erzherzog 
Karl (1860) ist ein österreichischer Typus geworden und bedeutet zugleich das 
Wiederaufleben des Wiener Bronzegusses zu tüchtiger Technik. Sein Prinz Eugen 
(1864) ist das gediegene Seitenstück dazu. Der Soldat hatte dem Realismus 
Bahn gehauen, die Bürgerschaft folgte nach. Herbeck und Dumba mit den 
Musikfreunden stellten 1872 ihren Schubert auf. Man war noch recht verzweifelt, 
dass der Mann im Leben so wenig monumental ausgesehen. Karl Kund man 11 
suchte die Denkmalwidrigkeit nach Möglichkeit zu bemänteln; die akademische 
Draperie hatte sich einstweilen gerettet, indem sie eine All Mantel- und Degen¬ 
plastik zugestand. Der Schubert, der damals begreiflicherweise für sehr realistisch 
galt, ist die erste jener Compromissstatuen, die nun bald in Neu-Wien einmarschirten. 


Rietschel hatte für sie einen Uebergangsstil von der Akademie zum Leben gefun¬ 
den, wie er der mehr literarischen als künstlerischen Schulung der deutschen Intelli¬ 
genz entsprach. Sein Schüler Johannes Schilling stellte, mau könnte fast sageu: 
für August Frankl, den Wiener Schiller auf, au dem noch ein Semper als Preis¬ 
richter das L'ebergangsmässige zu loben fand. Der Westphale Kaspar Zumbusch 
machte (1880) den Beethoven, bei dem die damalige Kritik schon einen Hang zum 
Malerischen wahrzunehuieu glaubte. 

Zumbusch ist eine feste und doch nicht .austosseude“ Künstlernatur, in der 
das ofticielle Oesterreich die Kraft erkannte, um die grossen repräsentativen Denk¬ 
mäler Neu-Wiens zu gestalten. Das Mark seiner Jugend liegt im Beethoven, dem 
man nur den Mautel wegwünscht; im Uebrigen fasst er die Vorstellungen des 
Publicums von eiuem Beethoven kräftig zusammen. Sein Maria Theresia-Denkmal 
ist ein Gebäude, das vou den ungeheuren Baukörpern ringsum nicht erdrückt wird. 
Er zieht darin die letzten Folgerungen aus Hauchs Friedrich-Denkmal, dessen 
reliefhatte Andeutungen sich bei ihm bis zur Selbständigkeit ansruiideit. Die Reiter- 
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bildet* des Radetzky, der mit Unrecht getadelt wird, und des Erzherzogs Albreelit 
sind die Söhne des Maria Theresia-Denkmals. Diese ganze Elastik ist die Um¬ 
setzung des historischen Stils der deutschen Malerei (Rethel, Cornelius) in das 
Elastische, entspricht also durchaus ihrer Zeit. Die ferneren Statuen Kund man n's 
näherten ihn mehr dem Leben, besonders der Tegetthoff, in dem eine gesunde 
Naturstudie steckt, allerdings auf der hohen Kostrensäule des Eratersterns verloren 
geht. Sein Grillparzer ist mehr eine Rückkehr zum Schubert, ja hinter diesen. Sein 
Miucrva-liruniicn fiir die Rampenbucht des Earlamentshauses und die Sitztigur der 
-Kunstindustrie- sind decorative Elastik höherer Ordnung, die nicht ganz in Aka- 
demik erstirbt. Sieht man der damaligen Grossplastik auf den Orund, so zeigt sich 
als Hauptmangel, dass die Temperamente theils durch die Schule, theils durch die 
Zagheit der Auftraggeber zu sehr heruntergekommen sind. Welche Kämpfe waren 
selbst um die Zulässigkeit eines so weit naturwahrcu Schubert zu bestehen! In 
reiferen Jahren stellte sich dann selbst bei frischeren Heistern von selbst ein philo¬ 
sophisches sacrijicium temprramenti ein, ein Zurücktreten der Eersöuliehkeit hinter 
die „Anforderungen". Ein Grossplastiker, der sich die naive Frische seiner Kraft 
bisher bewahrt hat, ist bei dem Nachwuchs zu suchen. Wir meinen den Erager 
Josef V. Myslbek, den wir auch für den natürlichen Erben Zumbuschs halten. 
Gleich sein erstes Auftreten mit der allegorischen Figur der -Ergebenheit“ (1884) 
enthüllte ein tieferes Eigenweseu. Seinem Reiterdenkmal des heil. Wenzel sieht 
man den günstigen Einfluss Fremiet’s an. Die kniende Grabtigur des Cardinais 
Schwarzenberg und die Halbtigur des Grafen Thun schwellen alle von der gleichen 
Energie. Aus dem Wiener Nachwuchs hat sich Edmund Hellmer zuerst erhobeu. 
Er ist vielseitig und hat die specitisch angenehmen Eigenschaften, die sich rasch 
eiiiKchmeicheln. Im Hauptgiebel des Reichsrathspalastes sucht er noch den Weg 
von der Schule nach der Wieuerstadt, im „Türkendeukmal“ der Stephanskirche hat 
er ihn schon gefunden. Dieses Werk ist für ihn symbolisch; er ist gleichsam selber 
der Jüngling, der an der Seite des Siegers in die befreite Stadt einzieht. Sein 
Goethe und Schindler sitzen schon mit localer Gemüthlichkeit da, wie richtige 
Habitues des Stadtparks. Sein preisgekrönter, aber nicht ausgeführter Mozart sass 
gar am Ulavier, auf dem Albrechtsplatz, int Freien. In dem neu-barocken Eck- 
hrunuen des neuen Uurgrtügels am Michaelerplatz hat er sich mit Rudolf Weyr zu 
messen, der ihn durch Urwüchsigkeit und llumor übertrifft. Weyr übersprudelt von 
naiver Fruchtbarkeit und hat zunächst einen beträchtlichen Tlieil der WandHächen 
Neu-Wiens mit Reliefs bedeckt. Erinnern wir nur an den lebensvollen ßacchanteu- 
fries, der die Attika des Rurgtheaters schmückt, und an die mächtigen cultur- 
historischeu Hochreliefs im Kuppeltambour des Kunstmuseums. Erst jetzt geht er 
zur monumentalen Elastik über. Einer imposanten Kaiserstatue soll demnächst ein 
Canon - Denkmal folgen. Er ist jedenfalls ein Erbberechtigter. Leider ist in dem 
Tiroler Kraftmenschen Heiurich Natter allzufrüh eine Hoffnung verloren gegangen. 
Sein kolossaler Andreas llofcr auf dem Berg Isel über Innsbruck ist eine Art monu¬ 
mentales Selbstbildnis an Echtheit. Das ist nicht Schulkunst, sondern Erlebnis 

und Selbstbekenntnis. Sein Zwingli in Zürich hat darauf vorbereitet. Auch den Ilavdn 

• 

hat er für Mariahilf gemacht, und das eindrucksvolle -Nomengrab“ in Uber-St. Veit 
und das originell erfundene Grabmal August Zang's auf dein Wiener Centralfriedhofe. 
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Die Makartzeit brachte auch in der Plastik das malerische Element zum 
Durchbruch. Man entsann sich nach und nach, dass sogar die antike Plastik farbig 
gewesen: man sali sieh die Terraeottcn der italienischen Frührenaissance, die 
bunten Marmore und Onvxe der Barocke an. Man lernte tonen und tarben, aber auch 
die weisse Oberfläche selbst wurde nun immer malerischer behandelt, für das un¬ 
endliche Spiel von Licht und Schatten hergerichtet. Victor Tilgner wurde der 
wienerische Meister dieser Malbildnerei. Auch er war ein grosser Naiver, der wie 
von selbst hinter alle Schliche des Handwerkes seiner Kunst kam. Der Franzose 
Deloye. der in den Siebzigerjahren für den Fürsten Liechtenstein und für Klinkoseh 
arbeitete, führte ihn die ersten Schritte. Die Noth der Zeit (1873!) wies ihn einst¬ 
weilen auf die Porträtbüste an, in der er, wie man heute sagt, einen Weltrecord 
erzielte. Mehrere Hundert Wiener Kopfe hat er verewigt. Greise, die durch Ver¬ 
witterung malerisch geworden waren (Ami Boue, Graf Edmund Zichy, Anton 
Bruckner. Hofrath Becker), junge Wiener Griibchensehönheiten (Baurüthin Wagner) 
und Kinder, tief durchpfliigte Männerkdpfe (Ferstel), Formwitze einer unsymmetrischen 
Natur (Girardi. Frau Gdilon). Von der knappen Form des Florentiner Quattrocento 
ging er bald zur makartmässigeren Barocke über, deren malerischen Apparat er 
mit vollen Händen verschwendete (Wolter, Fürstin Carolath). Später stellten sich 
Feinheiten und Pikantericn des Hococo ein, abwechselnd mit Aufrichtigkeiten, die 
seiner jeweiligen Stimmung entsprachen, ln ganzer Figur Hess sich zuerst der 
Kaiser von ihm machen, dann folgte erst ganz spät als Statuette Baronin Liebieg 
und als posthume Marmorstatue von hoher Vollendung Frau Adele Brody. l’eber- 
haupt hatte er bei dem stets specialisirenden Publicum ein starkes Misstrauen 
in seine Figurenkunst zu überwinden. Ludwig Speidel ist cs zu danken, dass 
ihm das Mozart-Denkmal zufiel, das zwar nicht gerade das von seinen Förderern 
erwartete wurde, dessen merkwürdige Eigenart aber mit der wachsenden geschicht¬ 
lichen Ferne immer werthvoller werden wird. Und gleichzeitig mit diesem fein¬ 
schmeckerischen Louis XVI. - Werke machte er das gewaltige Arbeiterdenkmal 
Werndfs in Steyr, zwei Costüinfiguren: den Bürgermeister Petersen für Hamburg 
und den Makart für Wien, und ein Jägerdenkmal für das Königgrätzer Schlachtfeld. 
Das war kurz vor seinem frühen Tode. Kein Zweifel, dass er uns bei längerem 
Leben die ersehnte Monumentalplastik gebracht hätte, die keine Schulkunst ist. 
Eine Unzahl deeorativer Arbeiten ging immer nebenher, darunter reizende Brunnen¬ 
werke für Lainz, Ischl. Pressburg: das letzte wird nun auf dem Stephansplatz eine 
Stätte finden. Einige schöne Grabmäler (O'SuIIivan. Liebieg-Kadetzky. Werndl etc.) 
kamen hinzu, in den letzten Jahren auch viel Kleinplastik in Marmor. Silber, bunten 
Marmorarten, darunter zwei grosse Tafelaufsätze und eine grosse Gussmedaille. 
Tilgners Kraft ist in dem Wien nach dem Krach so wenig ausgenützt worden, 
als die Makarts. Die Beiden hätten zusammen das Wien Franz Josefs grossartig 
ausgesehmückt. Wie Makart sich Idealgebäude malte, so erträumte sich auch Tilgner 
gelegentlich plastische Modelle für die Neugestaltung grosser Wiener Plätze. 

Sein natürlicher Nebenbuhler in der Porträtplastik war der Wiener Josef 
Edgar Böhm, der aber nach London gerieth und dort llofbildhauer wurde, ln der 
farbigen Kleiuplastik wuchs Arthur Strasser zu selbständiger Bedeutung auf. Er 
ist ein erstaunlicher Meister dieses Faches, hat sich seine riffeln* Farbentcehnik 
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erfunden und liebt begreiflicherweise auch die Exotik des Orients und der wilden 
Tliicre. In den letzten Jahren macht er sogar Streifzüge ins Alterthum (der gross¬ 
artige .Triuiuplizug des Antonius“. -Amazonenkbnigin Myriua“) und kommt nicht 
mit leeren Händen zurück. Kr ist seit Kurzem Professor an der k. k. Kunst- 
gcwcrbesehulc. Die grossen Neubauten Wiens haben noch einer Reihe von dekorativen 
Bildhauern als Tummelplatz gedient. Johannes Henk hat eine hübsche Anemptindung 
von Antike (.Klytia* im Burgtheater, .Apollo* und .Minerva* auf den Kuppeln 
der Hofmuseen), Theodor Kriedl lebt im vorigen Jahrhundert (zwei Rosse bündiger 
vor den Hofstallungen. der .Tag“ über der Kcke des Philippshofes, Figuren am 
Regensburgerhof). Kdmund v. Hofmann, der in die Antike ein Element heutiger 
Frische bringt, machte die beiden Centauren vor der Akademie, aber auch das 
Denkmal Friedrich Schmidt’s. Stephan Schwartz ist in kleiner und grosser Metall¬ 
plastik vortrefflich, Anton Pilz stellte die gewaltigen einadrigen auf das Parlaments¬ 
haus. die misslungenen Statuen von Komponisten an die Facadc des Musikvereins¬ 
gebäudes und viele Karyatiden an Hausensehe Bauten, wurde aber oft zu massig und 
gewaltthätig, Anton Wagner machte schon in weniger fortgeschrittener Zeit das 
hübsche (lünsemUdchen, eine Genrefigur, wie sie später an August Kühne einen 
trefflichen Künstler fanden, der jung verstorbene Ludwig Dürnbauer brachte in 
dergleichen einen schneidigeren Zug. Silbernagl machte das Denkmal Liebenberg's. 
Schwcrzek die Hermen Lenau s und Grüns. Vogel das Raimund - Denkmal. 
Bitterlich soll den Guttenberg machen, der übrigens auch den jungen Othmar 
Schimkowitz aus dem Dunkel hervorzog. in Rathausky und Kassin sind viel¬ 
seitige Kräfte nachgewachsen. Der Tiroler Hermann Klotz ist ein geschickter Holz¬ 
bildhauer. Als Medailleur endlich hat Anton Scharff die akademische Ueberliefcrung 
Karl Radnitzky s über den Haufen geworfen und sich auf einen Boden gestellt, 
der unter dem Einflüsse Roty’s und Chaplain’s immer moderner wird. Josef Tauten- 
hayn ist mehr in der herrschenden Schulrenaissance befangen geblieben, ln Frauz 
X. Pawlik, Peter Breithut und Rudolf Marschall ist ihnen tüchtiger Nachwuchs 
erstanden. 


III. Malerei. 

Die Malerei hat während dieses Zeitraumes den nämlichen Weg genommen, 
der aber einige Stationen früher begann und mit der Secession weiter in die Zu¬ 
kunft hineinreicht. Ein wahrer Secessionist steht sogar schon am Beginn der Epoche, 
der kernhafte Ferdinand Waldmüller (f 1S65). In geharnischten und dennoch 
vernünftigen Flugschriften, die noch jetzt neu aufgelegt werden könnten, kämpfte 
er gegen den Schlendrian der Akademie, ja er Mar schon ein Freilichtmaler und 
seine Nekrologisten verhöhnten ihn pietätvoll, M*eil er die Marotte gehabt habe, 
sich ins Sonnenlicht zu setzeu, um Sonnenlicht zu malen, statt dies im kühlen 
Atelier receptmässig zu thun. Der Maler, der mit Kaiser Franz Josef durch seim- 
ganze Epoche ging und. rüstig wie er, noch heute seine Arbeit leistet, ist Rudolf 
(vonj Alt. geboren 1812. Ein Schüler seines Vaters Jak«»b. wurde er bald sein 
Mitarbeiter, unter Anderem an den .Guckkastenbildern- für den Kronprinzen, 
späteren Kaiser Ferdinand. An -Interieurs*, deren erstes sein Nachbar Professor 
Skoda in der damaligen Reitergasse bestellte, und deren Zahl mit der Zeit auf 
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etwa 300 anwuchs, malte er sich in das Aquarell ein, das seine Haupttecliuik 
lilieb. Alt war bald ein reiselustiger Landschafts- und Vedutenmaler; dass er nie 
nach Paris gelangte, hat seine Kunst so ortswilchsig wienerisch erhalten, dass sie 
noch ihre Berührungen mit der Waldmüller*s und Josef Holzer's hat. In Italien 
ging er hauptsächlich nach Venedig und Hom; die römischen Ansichten gehören zu 
seinen allerbesten und er hat das alte Steinwerk oft viel malerischer gemalt als 
der unfreiere Moderne Luigi Bazzani. Das llauptverdienst Alt's ist aber sein frei¬ 
williges, also ewig unbesoldetes Ehrenamt als malerischer Chronist der Kaiserstadt, 
deren älteres und neueres Gesicht er mit nimmermüder Hand von allen Seiten ab- 


eonterteit hat. Der Stephansthurm ist der Held seines Lebens. Der Charakter der 
Alt'schen Kunst ist der der unverbrüchlichen Sachlichkeit, dabei aber hat er ein e 
höchst persönliche Handschrift, die ja mitunter von Jüngeren naehgeahmt wird 
(recht geschickt von Kudolf Berat), deren prickelnden Beiz aber Niemand trifft. 
Auch ist er ein Vielscher wie kein Zweiter; die Studie eines Tannenbauines oder 
einer Bergwand in Gastein, oder der Salzburger Brücke mit ihrem Gewimmel, 
macht den Eindruck, als enthalte sie alle Einzelheiten der Natur, und dennoch ist 
dabei nichts von Kleinpinselei. Kudolf Alt ist der Altvater und Altmeister der 
neueren Österreichischen Malerei. 

Die monumentale Bauperiode freilich bedurfte vorderhand anderer Kräfte. Josef 
v. Führich, der erst 1876 starb, wurde der Maler der Altlerchenfelder Kirche. 
18b 1 vollendete er dort mit seinen Schülern Kupelwieser und Dobiaschofskv 
den grossen Bildercyklus, das gemalte symbolische Epos der katholischen Kirche 
als Heilsanstalt, die im Diesseits und Jenseits zusammenhängend fortwirkt. Erst als 
man nach seinem Tode die Cartons desselben ausstellte, erkannte das grosse 
Publicum, das selten nach Altlerehenfeld geht und eigentlich vor der dortigen 
Buntheit immer respectvoll erschrocken ist, welche Fülle von Leben und Natur¬ 
gefühl der ehemalige Hirtenknabe aus Böhmerland selbst in diese theologische 
Begriffswelt hineingebracht hat. Sein gemiithvoller österreichischer Natursinn erhebt 
ihn weit über Nazarener und Quasi-Nazarener, wenn er auch dem weltlicher ver¬ 
anlagten Eduard v. St ei nie, den Oesterreich leider an Frankfurt abgab, allzu 
kirchenheilig erschien. Führich hatte in Oesterreich den herrschenden Historien¬ 
maler Christian Kuben entthront, dessen .Columbus- damals an allen Wänden 
hing. Und noch eine grosse Künstlernatur, die Wien an Müucheu vergebeu hatte, 
Moriz v. Schwind, erhielt im Opernhause Wände, die ihn wieder zum Wiener 


machten. Er malte diese Fresken 1866, in patriotischer Beklommenheit wegen der 
Kriegsnachrichten. Er illustrirte die betreffenden Operu nicht, sondern klagte sogar, 
dass Musik und Text ihn im freien .Schaffen oft störten. Er schuf stets aus sich 
selbst nud verkörperte nur das Gefühl, das ein Mozart in ihm erregte. Dass er 
dabei bereits ein sehr heller Hellmaler war, sei auch nicht übersehen. .Seinen 
Haupttriumph hatte Schwind in Wien eigentlich erst 181)6. auf der Schubert-Aus¬ 
stellung, als ihm ein ganzer Saal eingeräumt war. Seine Poesie, sein Humor, sein 
deutsches Wesen sind durch die jetzt modernen Strömungen dem Verständniss sehr 


genähert worden. Ihren farbigen Sinn 
deuteu. W ieu besitzt von ilim auch 
Neuigkeit, iu zeitgemäßer Fassung, das 


freilich konnte er zu seiner Zeit nur an- 
die herrliche -Melusine“, die heute als 
grösste Aufsehen machen würde. Andere 
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grosse Kauten fanden sich andere Historiker des Kusels. Karl v. Klaas inalte seine 
45 Fresken in der Ituhmoshnlle des Arsenals, J. M. Trenkwald war von Prag 
her streng kirchlich beschäftigt. Den historischen Bedarf deckten dann noch Kduard 
v. Kngcrth und die Brüder LW 11 einand. Friedrich Amerling, der „Schöntarbige- 
par excellence. war vom Vormärz her der Porträtmaler der eleganten Wienerinnen 
geblichen, die er im Stile «ler Münchener Schönheitsgallerie darstellte. Zuweilen 
costiimirte er sie als M Lautenschlägerin M u. dgl. mit einer an Transparente er¬ 
innernden Beleuchtung, die viel bewundert wurde. Sch rotzberg erbte seine 
weibliche Clientei. von ihm ist auch ein gutes Bildnis* der unvergesslichen Kaiserin 
Klisabeth vorhanden. 


Dann kam ein Gewaltiger: Karl Kahl, mit einem neuen monumentalen Princip. 
Die Kahl-Schule. mit Bitterlich, Eisenmenger. Griepenkerl u. A. (der Begab¬ 
teste. Karl Lutz, war nach Ungarn ausgewandert) malte aus, was Theophil Hansen 
und seine, nachahmenden Nebenbuhler bauten. Von den Goldgrundflächen des Hein¬ 
richshofes bis zu den Allegorien des Arsenals und dem Orpheusvorhang in der 
Hofoper geht Rabls grosse Spur durch das ganze damalige Neu-Wien. Selbst in 
die Privatpaläste und Hotels dringt er ein. Er war eine urkräftige Persönlichkeit, 
welche den Ossa auf den Pclion thürmen wollte, die Farbe Venedigs auf die Form 
Raffael’*. Grossmalerei im grössten Sinne war sein Schäften, er erzog zur Ver¬ 
achtung des Gewöhnlichen und hinterliess seinen Geist in mannigfachen Ver¬ 
dünnungen, je nach den Talenten, di«* ihm Zeit und Ort zugeführt hatten. Kahl 
galt seinen Zeitgenossen bereits als Colorist. obgleich seiner Natur doch die grosse 
Form am nächsten lag. Mit Farbe bekleidete er diese nur wie mit einem Staats¬ 
gewand von feierlicher Schwere. Danach war auch seine Malweise geartet, die noch 
ein Ringen nach Erwerbung des Ueberlicfcrten war, kein Riugen nach Befreiung 
davon. Aber schon tauchte am westlichen Horizonte ein Anderer auf, der als 
Farbenmenseh der kleine David dieses grossen Goliath wurde. 1865 starb Kahl. 
1868 erschienen Hans Makart s -Moderne Amoretten“. Der Tag der Farbe, der 
in Paris um 1830 angebrochen war, als eine Juli-Kevolution in der Malerei, 
erreichte mit Makart seine Mittagshöhe. Delacroix hatte noch keinen Makart geahnt. 
Bei Makart war die Welt überhaupt nur der Farbe wegen da; ein schöner Schein, 
hinter dem nichts weiter zu suchen sei. Er sah auch «las Leben nur wie einen 
Festtag, voll Mummenschanz und Sinnenrausch. Kunst und Leben wurden ihm eins. 


es brach wieder einmal einer jener kurzen Momente an, in denen Wahrheit und 
Dichtung nicht zu trennen sind. Ein Landsmann Mozart s war gekommen, um Wien, 
das eben in der BHithe seiner Sünden stand, zu bacchischen Reigen zu führen, 
nicht nach der Pfeife Papageno's. sondern nach einem ganzen Orchester, dessen 
Instrumente er erfunden hatte. Und Wien tanzte, und die ganze Welt tanzte nach, 
wenn auch ein Theil es verschämt leugnete. Auf der Höhe des grossen Maibaumes 
war das Makart-Bouquet aufgepflanzt, ein Symbol von Blühen und Welken zugleich. 
Kurzlebige Farbenlust, die plötzlich Alles durchdrang, nicht nur säinmtliche Künste, 
das Burgtheater mit inbegriffen, sondern auch den Hut der Dainen und den Sammt 
des Sophas. Die Makart-Farbigkeit des damaligen Oesterreich bedeutet den Gipfel 
des coloristischen Idealismus in unserem Jahrhundert. Die Folgerungen aus dem 
Vorhandensein eines solchen Farbenzauberers zu ziehen, hat Oesterreich versäumt. 
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1-8 hätte sich vermuthlich noch daran 1’ besonnen, aber Makart starb zu früh (1884). So 
rahmte er seine grossen Flächen ein und der Knnsthandel bemächtigte sich ihrer, 
für ein neues Wandergewerbe. Bemalte Quadratkilometer - tlie Bildertitel weiss 
Jeder auswendig - reisten damals umher; auch von Muiikacsv, Matejko und 
Brnzik. Diese Söhne von -Nationalitäten“, zu denen noch der tiefgestiimnte 
üallait-Schiiler Jaroslav (’ztrniak kommt, hatten dabei den Vortheil, dass sie 
ein charakteristisch-ethnographisches Klement verwenden konnten: bei den Polen 
und ('zechen vollends spielte noch das Historische des Stoffes als politische Tendenz 
mit. Aber Alle stimmten in den angeschlagenen Ton ein. sie waren durch und 
durch Farbige, jeder nach seinem Temperament, Munkaesy ein Melancholiker. 
Matejko ein Choleriker, wie Makart ein Sanguiniker. Das waren die drei grossen 
.M“ der österreichisch-ungarischen Malerei. Andere wurden nur durch die Strömung 
mitgenommen, ohne sich wirklich geltend zu machen. 

Neben Makart stand in Wien Hans Canon (Strascbiripka), ein starker 
Organismus, der sich zu bald auf dem Altar des Gottes Hubens opferte. Kr war 
aber ein«* mächtige Malkraft und ein selbstbewusster Deist, «ler sich auch in eine 
aparte Aussenform eingekleidet batte. Seine -Loge Johannis“ und das Votivbild 
für den Grafen Haus Wilezek gehören zu den lebendigsten Werken, «lie «las 
allgemeine Galleriestudium der Kunstwelt hervorgebracht hat. Sie sind Denk¬ 
mäler eines Künstlergeschlechtes, dessen Weg zur Natur durch die Gullerien ging, 
an einer Sammlung von Lehrern vorbei, deren Art auf sie abtarbte. Man glaubte 
damals, dass es überhaupt keinen directen Weg gebe. Und noch eine ganze Gruppe, 
eine sehr bedeutende, blühte in der Makart-Zeit und war v«m ihr in ihrem Streben 
nach Farbe wesentlich bestärkt. Das sind <lm prächtigen Wiener Orientmaler. August 
v. Hettenkofen, Leopold Müller, Alois Schönu. Sie suchten die Farbe der 
Sonne in ihrem Licht und Schatten, wo die Franzosen der Kpoche Vemet-Fromentin 
sie gefunden hatten: diese im südwestlichen Orient, sie im südöstlichen. Hettenkofen 
bewies ihnen, dass dieser für Oesterreich schon im ungarischen Tieflande beginnt, 
wohin er und Schönn im (Jefolge des österreichischen Heeres 1849 gelangt waren. 
Hettenkofen blieb auch der 1 Thetas getreu, während Müller des Nils bedurfte und 
der -Aegyptisehe“ wurde, Schönn aber Italien von Chioggia bis Palermo durchmalte. 
Nebenher waren sie alle Drei Venetianor. was ja jeder Wiener ist. Hettenkofen 
wurde der Bedeutendste. Er begann mit militärischen Lithographien, wie Charlet 
und Raffet, und langte bei Meissonier an. Aber wohlgemerkt, ohne Nachahmung, 
und vielseitiger als jene Franzosen. Seine erste Malperiode hatte eine bewunderungs¬ 
würdig feine graue Stimmung, in der wir den lithographischen Tondruck weiter¬ 
klingen sehen. Dann nahm er «lie Sonne des Altold in ihrer vollen goldigen Nach¬ 
mittagskraft. Das ist seine Bliithe. eine strotzende Wärme der Palette: Makart stand 
ain Himmel. Dann wurde man auch in der Farbe wirklicher, die einzelnen Loeal- 
toue betonten sich selber, «lie Bilder wurden dadurch buntscheckiger. Dann kam 
seine Alterszeit, in der er sich selber nicht mehr glaubte, während die Kenner 
lorttnhren, auf ihn zu schwören. Kr starb in Zweifeln un«l Zagen. Leopold Müller 
wusste bald, was er wollte. Aus «ler Haut eines Uaricaturisten des -Figaro“ ging 
er als Acgypter von Fach hervor. Nilluft. Nilstaub. Nilschlamm, blaue Himmels¬ 
reflexe auf glänzend brauner Haut — «lie Engländer schätzten ihn am höchsten. 



Alois Scliünifs Kiilnu ist auf dem Fischmarkt zu Chioggia geboren. Kr war ein 
unermüdlicher Arbeiter, trotzdem er unter den Dreien die schwerste Hand hatte. 
Während diese blühten, quälte sich Kiner abseits: Anselm Feuerbach. Für die 
stillsten Stimmungen der Seele geschaffen, stürzte er sich in die hochdramatischen. 
Kr siebte mit Iphigenien und unterlag mit Medeen. Kr glaubte wie Kahl ein Programm 
erfüllen zu müssen: Koni und Venedig zusammenschweissen mit dem Schweiss der 
Gegenwart. Zwanzig Jahre lang arbeitete er an seinem kolossalen ..Titanensturz¬ 
in der Aula der Akademie. Kr scheiterte daran, aber in verklärender Weise. Für 
den Nachwuchs, der unter dieser Saaldecke wandelt, ist jeder Blick nach oben 
eine ergreifende Mahnung, das Höchste zu erstreben. In Feuerbach war der Gcdanken- 
menscli stärker als der Sinnenmensch: vielleicht weil er Philosophen- und Geschichts¬ 


schreiberblut in den Adern hatte. 

Das Sittenbild wurde während dieser ganzen Zeit eifrig gepflegt. Aus dem 
bürgerlichen und Volksleben der Heimat schöpften mit grossem Erfolge Franz 
Defregger, der sich bald an München kettete, und Eduard Kurzbauer («Die er¬ 
eilten Flüchtlinge“), der jung verstarb. Defregger hob die Münchener Dorfgeschichten¬ 
malerei auf eine geschichtliche Stufe, er goss also frisches Volksleben in die dürre 
historische Hülse. Heinrich v. Angeli (-Köcher seiner Khre“) erregte damals 
grosse. Hoffnungen: er trat im Kostüm auf, das eben durch Piloty zur Herrschaft 
gelangt war. Ludwig Passini. der dem Aquarell all seinen Farbenreiz abgewann, 
wurde ein meisterhafter Darsteller venetianischen Volkslebens, und erhielt in Oocil 
van Haanen einen starken Kollegen. In Wien entwickelte sich der liebenswürdige 
Franz Rumpler, dessen vielseitiges, wenn auch weniger persönliches Schaffen in 
aller Stille vor sich ging und erst kürzlich durch eine Gesammtausstellung bei 
Miethke kund wurde. Hans Tcmple's energische Weise streift das Altwienerthum; 
eine Reihe von Wiener Atelier- und Salonscenen mit bildnissmässiger Staffage (zu¬ 
letzt das -Makart-Zimmer bei Nikolaus Dumba“) hat ihn sehr beliebt gemacht. Der 
fein geartete Karl Karger, der in englischer Weise (Frith) den Siidbahnhof, 
den Graben u. s. w. dargestellt hatte, ergab sich zu sehr der Professur und 
zieht guten Nachwuchs. Er war auch an den Decken des neuen Burgtheaters be¬ 
theiligt. mit Eduard Kharlemont, dessen elegante PariserWeise im Foyer schimmert. 


und dem Dreigestirn Klimt-Matsch, dessen tonfeines Decorationstalent sich zuerst 
in den Treppenhallen des Burgtheaters zu erkennen gab. Im Zuschauerranm zeichnet 
sich der Prager Adalbert Hynais, aus der Pariser Schule, besonders durch seine 
feinen Camäieus an den Logenbrüstungen aus, während Josef Fux. der Helfer Makart’s 
beim Festzug, den etwas confusen Haupt Vorhang malte. Julius Berger überraschte 
durch sein Deckenbild (-Die Mäcene aus dein Hause Habsburg“) im Goldsaale 
des kaiserlichen Kunstmuseums. Die Schulen Engerth's und Ferdinand Lauf- 
berger’s. der in den Kreisen des Oesterreichischen Museums viel Dekoratives, 
namentlich auch für Sgraffito entwarf, waren fruchtbar an solchen verwendbaren 
Kräften. Aus der Waldinüller-Zeit war noch der gemiithliehe Invalidenmaler Fried¬ 
rich Friedlaender auf der Bildfläclie verblieben. Eine Sonderstellung nimmt Julius 
v. Payer ein, der kühne Entdecker von Franz Josefs-Land, dessen heroische 
Ptdarscenen (-Bai des Todes“, -Nie zurück!“) grossen Eindruck gemacht haben. 
l’nter den Jüngsten des Faches machen sicli starke moderne Strömungen fühlbar. 



Adolf Hirse hl ist ein malerischer Phantast, dem ein vorzüglicher Zeichner zur 
Grundlage dient: Alexander D. Golz und Kduard Lebiedzky gehen malerisch- 
poetischen Stimmungen nach: Kduard Veith, der Maler des Vorhangs im Deutschen 
Volkstheater, hat sicli eine anglisirende Weise von romantischer Pikanterie zurecht¬ 
gelegt: Charles Wilda ist der jüngste Aegypter, mit eigener Anschauung und 
Empfindung: der Pole Stachiewicz pflegt in geistvoller grauer Technik die 
heimatliche Legende. Luter den Aller jüngsten treten neuerdings Alfred Zoff, Rudolf 
Konopa. Karl Pippieli. Raimund Germela 11 . A. in den Vordergrund. 

Im Porträt kam neben den Rahl-Schülern bald Heinrich v. Angeli auf, den 
seine eleganten Eigenschaften zum Maler der europäischen Höfe und Millionen 
machten. Seiner Eleganz hat es aber zeitweilig nicht an einem feinen Gepriekel 
gefehlt. In Kasimir Pochwalski wuchs durch rasche Erfolge ein Herrenmaler von 
Charakter hinzu. Julius Schmid befriedigt mitunter die Gründlichen. Die Ungarn 
Leopold IIorowitz und Arthur Ferraris, die seit einigen Jahren ihr Hauptschaffeu 
in Wien haben, behaupten sich im vordersten Vordergründe. Dazu kommen einige 
beliebte Pastellisten, mit vornehmer weiblicher (und kindlicher) Kundschaft. Karl 
Fröschl stand Jahre lang voran: erinnern wir an sein fein hingehauchtes Bildniss 
(Kniestück) der Erzherzogin Marie Valerie als Braut. Der charakterkundige Bunzl. 
der toilettenfrohe Pausinger, der Triestincr Schwarzmeister Uiotti, dann Micha- 
lek. Hedwig Fried Inender, Trent in u. s. w. wären noch zu nennen. Die Litho¬ 
graphen Josef Kriehuber und Kduard Kaiser haben bis in die Siebzigerjahre 
herein sozusagen ganz Oesterreich-Ungarn mit unermüdlicher Geläufigkeit abcouterfeit. 

Für die Landschaft hat der Wiener, an Landpartien von jeher gewöhnt, ein 
besonderes Talent. Seine Umgebung weist ihn darauf hin. Die Lehrer der jüngeren 
Landschafterei waren Franz Steinfeld, der die Seen der österreichischen Alpen 
künstlerisch entdeckte, und Albert Zimmermann, der Grosszügige mit heroischen 
Absichten. Beide wussten Begeisterung zu wecken, allerdings noch im Sinne der 
historischen Landschaft: zunächst für die bedeutende Form. Daher im Vormärz und 
nachher das Ueberwiegen der Gebirgsgegenden, aus dem Wienerwald. Salzkammer¬ 


gut und Tirol, die eine tleissige Vedutenmalerei (Hansell, llalauska. Seelos etc.) 
hervorriefen. Wie in Deutschland Hildebrandt, suchte dann Josef Scllenv auf der 
.Novara“ die exotische Farbe: er kam darin viel weiter, als Thomas Ender. der 
viel früher nach Brasilien gelangt ist. Das feinere Farbenleben der heimischen I*and- 
schaft, Stimmung statt des bis dahin angestrebten -Effectes-, ging den Wienern 
in der Auwelt der Donau auf. Hier fanden sie ihren -Teich von Villc d'Avray-, 
mit ebenso feinen Silberschleiern, wie Corot's -Etang* sie hatte. Der Prater wurde 
eine Hochschule der Wiener Stimmungslandschaft, wie für die Pariser der Wald 
von Fontainebleau. Emil Jakob Schindler wurde ihr Meister, der ihrer feuchten, 
dämmerigen Poesie jahrelang nachging. Auch in Holland hatte er die feuchte Luft 
gesucht und beherrschte dann gewisse Zartheiten des Grau und Braun im Sinne 
der Tonmaler. Dabei hatte er eine jugendlich genialisirende Technik, die sich an 
Experimenten freute und kleine Unerklärlichkeiten hervorzurnfen liebte. Nach dem 
.Krach- kam der Ernst. Er entdeckte den idyllischen Farbenzauber der einheimi¬ 
schen Bauerngärten, er sommerte gern in der luftfiimmemden Kleinwclt des Goiserer 
Thaies und setzte sich schliesslich nach Plankenberg bei Neulengbach, wo er einen 
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verkommeneu Schlosspark zu einem wilden llnusparadic* umschuf. Vun dort aus 
erschloss er den malerischen Gebalt der mederösterreichischen Landschaft in un¬ 
endlichen duftigen Bildchen, wie die «Kartoffelernte", aber auch in grossartigen 
Scenerien, wie die -Pappelallee“. Hinein Oswald Achenbaeh'schen Zug nach Süden, 
der sich hei ihm immer wieder meldete, verdankt man seine grossartige Elegie 
- Pax“ und eigen empfundene Kagusaner Bilder. Schindler war der grosse Lyriker 
der Wiener Malerei und verdient sein Denkmal im Stadtpark. Leider hat man es 
versäumt, ihn zum Professor zu machen, aber eine Schule bildete sich wie von 
selbst um ihn. Karl Moll, Tina Blau, Marie v. Pariuentier, Olga Wisiuger- 
Klorian, Marie Kgner sind mehr oder weniger seine Zucht. Selbst Theodor von 
Hörmann, dieser zähe Kämpfer gegen alle vorschriftsmässige Natur, der viel ver¬ 
höhnt, aber unabschreckbar, auf Kosten seiner Gesundheit die «wahre“ Natur 
suchte, land sic erst auf den Pfaden, die ihm schliesslich Schindler wies. Beide 
Künstler starben kläglich früh, ln llörmann verehrt die Secession ihren Vorkämpfer, 
der im Kampfe sein Lehen liess, als er eben erst die ersten unbestrittenen Erfolge 
erzielt hatte. 

Neben Schindler wuchsen noch einige feine Stimmungslandschafter empor: 
Eugen Jettei und Ludolf Ribarz in Paris. Robert Kuss, der in jüngeren Jahren 
die verschiedensten Hinge mit Glück versuchte und schliesslich in der Sonne Siid- 
tirols seine Hauptquelle fand, der vielseitige Hugo ( harlernont. der orientkundige 
Ludwig Hans Tischer, der idyllisch-beschauliche Hugo Oarnaut. dann Eduard 
Zetsche als Specialist der alten Burgen und Stadtthürme. Um Ed. v. Lichten- 
fels schloss sich eine junge Schule von Sonnenmalern (Suppantschitsch u. A.) 
zusammen, die über ihn hinauswächst. August Sehäffer, der jetzige Directur der 
kaiserlichen Gemäldegallerie, hatte junge Praterjahre von sonniger Farbe. Auch der 
Tliiermaler Rudolfe. Huber erging sich in vielsagenden landschaftlichen Stim¬ 
mungen, doch blieb sein eigentliches Feld das grosse Reiterporträt im Sinne des 
vorigen Jahrhunderts. Noch andere Kenner des Pferdes (Thaddäus v. Ajdukie- 
wicz. Julius v. Bl aas) wandten sich gleichfalls dem Keiterbildniss zu. ohne ihm, 
wie Huber, die monumentale Form der Nachfolger van Dyck’s uud Yelasquez’ zu 
gelien. Die 1 hierweit der Alpen, die bei Gauermaim die Hauptrolle spielt, fand 
eigentlich nur bei dem älteren Pausinger einen Pfleger, aber auch mehr die wilde 
als die zahme. Anton Sehröd 1 wandte sein Studium der Welt des Schafstalles zu. 
als ein derberer Hettenkofen. 

Auch deu vervielfältigenden Künsten seien hier eiuige Worte gewidmet. Sie 
machten die Entwicklung in einigem Abstaude treulich mit. Durch die Berufung 
Louis Jacoby's (1863) an die Akademie erwachte der Kupferstich zu neuem Leben: 
die ernste Linienmanier fand auch bei Hofe werthvolle Unterstützung. Johann 
.Sonnenleiter wurde Jaeobv’s Nachfolger. Die malerischer werdende Zeit gab 
dann der Kadirung den Vorzug uud Wien wurde durili William l'nger sogar der 
deutsche Hauptsitz dieser geistvollen Kunst, ln I nger s grossen Galleriewerken 
(Kassel. Braunschweig. Belvedere), in seinen herrli.htn grossen Blättern nach 
Kembrandt (Selbstporträt), Kubeus. Hals uud deu Spaniern erreichte die uacli- 
sebaffende Kadirkunst, im Hegensatz zur sclbstsehaffenden Kiipping's. einen ihrer 
Gipfel. Eine vielseitige Schmiegsamkeit des Geistes vereinigt sieh da in bewunderungs- 
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würdiger Weise mit einer freien, leichten Handschrift, die gar nicht an Uebersetzungs- 
knnst denken lässt. Auch I nger hat tüchtig Schule gemacht; Theodor Alphons 
war einer seiner besten Schüler. Der Holzschnitt, der durch Blasius Höfel eine 
künstlerische Stufe erreichte, ist jetzt durch W. liecht vertreten, doch haben ihm, 
wie überall, die mechanischen Vervielfältigungsmethoden viel von seiner Hedeutting 
geraubt. Dafür stehen alle diese Methoden, die verschiedenen farbigen Drucke in¬ 
begriffen, in Wien auf der höchsten Stufe, die heute erreichbar ist. Es bleibe nicht 
unerwähnt, dass die -Gesellschaft für vervielfältigende Kunst“ durch ihre um¬ 
fassenden Bilderwerke wesentlich zu diesem Aufschwung beigetragen hat. 

Den neuesten Stand der bildenden Kunst in Wien bezeichnet das Wort 
-Secession“. Die frische Strömung, die vom Westen her über den alten Fon- 
tinent streift, hat endlich auch Oesterreich berührt. Bezeichnend genug, fand im 
Künstlerhause und im Öesterreichischen Museum gleichzeitig die energische Auf¬ 
lehnung gegen das -Alte“ statt. Es war eben der historische Moment gekommen, 
der stets auch ein psychologischer Moment im Sinne des Novellisten ist. Am 3. April 
1897 traten 19 junge Künstler aus der Wiener Künstlergenossenschaft aus und 
thaten sich zu einer neuen -Vereinigung bildender Künstler Oesterreichs" zusammen. 
Rudolf v. Alt, der Ewigjunge, wurde Ehrenpräsident, Oustav Klimt Präsident. 
Man stellte ihnen das denkbar schlechteste Horoskop, aber das Gegentheil trat ein. 
Ihre Bilderzeitschrift -Yer sacrum“, anfangs vielfach verhöhnt, errang rasch einen 
grossen Erfolg. Ihre erste Ausstellung (Frühjahr 1898), vorderhand in der Garten¬ 
baugesellschaft. überraschte durch eine Höhe des Niveaus, die in Wien noch nie 
erreicht war. Die grössten Neumeister des Auslandes standen da wie eine Phalanx 
vor dem Publicum aufinarschirt. Einige davon sah man zum ersten Male in Wien. 
Fnd am 28. April 1898 legte dir Secession den Grundstein zu ihrem eigenen Hause 
an der neuen Wienzeile: es wurde von dem Mitglied Josef M. Olbrich erbaut 
und schon im November 1898 eröffnet. Die Grundsätze der Wiener Secession 
sind die aller Secessionen. Der künstlerische Standpunkt soll wieder an die Stelle 
des geschäftlichen und des gesellschaftlichen treten. Die Natur soll wieder die Lehr¬ 
meisterin werden an Stelle der Akademie. Das Persönliche soll wieder an die Stelle 
des Zunftmässigen und Receptmässigen treten. Praktisch prägten sich diese An¬ 
schauungen in dem Losungsworte aus: Krieg der landläufigen Marktwaare! Fnd 
da war es nun merkwürdig, wie gerade dies die Ausstellung zu einem erfolgreichen 
Markte machte. Das Publicum bewies in klingenden Ausdrucksmitteln, dass es die 
herkömmlichen Abgedroschenheiten wirklich vollständig satt geworden war. Die 
Secession selbst ist >either zu einem beträchtlichen Armeecorps angewachsen, dem 
auch fast alle bedeutenden Modernen des Auslandes angehören. Filter den Ein¬ 
heimischen stehen die Folgenden voran: Gustav Klimt, bekannt durch seine 
malerisch bedeutenden Arbeiten im Burgtheater und kaiserl. Kunstmuseum, denen 
sich neuesten* ein hochmodernes Musikzimmer bei Dumba anscldiesst: Karl Moll, 
ein begeisterter Jünger Schindler'*, neuestens Gotthard Kuelil s, ist durch seinen 
-Naschmarkt“ und die grosse -Ruine in Schönbrunn" in den Vordergrund getreten: 
Josef Engelhart, in Paris, Spanien und Sicilien geschulter Freilichtmaler, mit 
einer genialen kunstgewerblichen Ader: Johann Victor Krämer. Müller - Schüler, 
südspanisch-sicilischer Sonnenanbeter: Wilhelm ßernatzik. robuste Natur mit feinen 
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Anwandlungen und einem Tropfen Altwien; Rudolf Racher, Müller - Schüler, mit 
gediegener „alter" Technik ausgerüstet, die er in den Dienst moderner Empfindling 
stellt; Max Kurzweil, desgleichen; Rudolf v. Ottenfeld, soldatischer Stimmungs¬ 
maler («Ohlum") von eigener Tonart; Kelieian Freiherr v. Myrbaeh, soldatischer 
Genremaler und glänzender Illustrator von Pariser Chic, seither Professor und 
zeitweiliger Leiter der k. k. Kunstgewerheschule; Ernst Stdhr, feiner Stimmungs¬ 
mensch der Landschaft; Ludwig Sigmundt, desgleichen; Kidoman Moser und Alfred 
Roller, phantasievolle Maler und ürnemanisten von virtuoser Hand: Rudolf Jett- 
iuar, hoffnungsvoller Graphiker: Architekt .loset* lloffmann, Meister des Interieurs 
und Privathaiies. jetzt Professor an der Kunstgewerheschule: in Paris Alphons 
Mucha, aus Eihensehiitz, eine der Berühmtheiten der neuen Placatkunst; in Krakau 
Julian Falat. genialer Farbenseher und Techniker: neben ihm Malczewski, 
S t a n i s 1 a w s k i, \Y y c z o 1 k o w s k i, W y s p i a n s k i und der starke Oolorist 
Josef Mehofer, der in der Secession sein erstes Aufsehen erregt hat; in Prag 
Hans Schwaiger, der altdeutsche Abenteurer mit Feder und Wasserfarbe, neben 
ihm Adalbert Hynais, der Pariser Elegant, Max Firner und der liebenswürdige, 
früh verstorbene Ludwig Marold: in Karlsruhe Prof. Robert Pötzl berge r. 
Als letzten erwähnen wir den Südtiroler Giovanni Segantini (geh. in Areo), 
den Maler der klarsten Alpenluft und ihres Hirten- und Märehenlebens, einen der 
ursprünglichsten Künstler unserer Tage, dessen früher Tod allgemeine Trauer 
erregt hat. Wir können natürlich nicht die ganze jüngste (Linie nennen. Ihre ersten 
Sporen sind nun jedenfalls verdient und es bleibt ihr der Ruhm, durch ihren 
Ansturm selbst die festgese>sene Masse der Nichtsecession in Bewegung gebracht 
zu haben. 


IV. Kunstgewerbe. 

Das österreichische Kunstgewerbe ist beinahe ganz und gar eine Schöpfung 
der Franz Josefs-Zeit. Vom Glanz des achtzehnten Jahrhunderts führt kein Yer- 
bindungsfaden herüber, ja selbst das gediegene Holz- und Bronzehandwerk des 
Empire verkam in der grossen Sparzeit, die auf den Wiener Kongress folgte. Das 
Wiener Patricierthuin hatte sich zwar eine Art solid-behagliches Nack-Empire, den 
jetzt wieder gewürdigten Biedermeierstil geschaffen, im Allgemeinen aber herrschte 
ein nüchterner Bureaustil vor. Alles war Nutzgeräth schlechtweg. Yon Paris her 
kam achtzehntes Jahrhundert, mit Yorwiegen des Rococos, dessen Formen sich 
barbarisirt hatten. Wien besass einen bedeutenden Tischler, Leistier, der in 
diesem Roeoeo das Liechtensteinpalais in der Baukgasse und dann in Eisgrub 
Schloss und Kirche in anglisirender Gothik einrichtete. Noch auf der ersten 
Londoner Weltausstellung verblüffte Leistier durch ein Mahagoni-Rococo von 
üppigster Schnörkelei. Für alles Gewebte und Gewirkte jener Zeit i>t das bunte 
naturalistische Blumenzeug charakteristisch, das alle Wände und Fussböden be¬ 
kleidete. Die kaiserliche Porzellanfabrik in Wien schlief 18t>4 ein. doch wurden 
ihre Erzeugnisse später mit Erfolg für den Export gefälscht. An Silber und Gold 
wurde nur das Gewicht geschätzt. Bloss die Wiener Galanteriewaaren bewahrten 
sich einen gewissen Chic, bei allerdings unlogischer Erfindung: in diese Zeit fällt 
auch die Allgegenwart des Hufeisens und der Juckevmiitze. Girardet erhob die 
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Wiener Ledergalantcrie auf eine hohe Stufe, sie bewährte sich dann in einer Epoche, 
die wir die Albumzeit nennen möchten. In den Fünfzigerjahren regte es sich 
langsam. Hin Gehilfe Leistiers. Franz Schönthaler, richtete die l'alais Coburg, 
llarrach und Stametz-Maver ein. allerdings pariscriseli, aber zum Nutzen des Wiener 
Handwerks. Dombnumeister Fm st wollte dann Alles gothisch machen, wovon das 
Heim des Albrecht IMirer-Vereines ein abschreckendes Exempel wurde. In diesem 
Sinne redigirte er auch die Zeitschrift des Gewerbevereines, die daran halb zu¬ 
grunde ging: Theophil Hansen, der zu ihrer Rettung Alles ins Griechische um- 
schwenken Hess, gab ihr damit den Todesstoss. Die Wiener wollten augenscheinlich 
weder gothisch. noch griechisch werden. Mehr Glück hatte Ferstel an seinem Rank¬ 
gebäude. Das Gitterthor desselben gegen die Freyung hin ist die erste Schmiedeeisen- 
arboit. die seit undenklichen Zeiten in Wien gemacht wurde. Sie wurde dem Schlosser 
Berndt übertragen, der aber noch keine Eisenarbeiter hatte und Silberarbeiter 
dabei beschäftigen musste. So im Argen lag das Kunstgewerbe, als der Mann kam. 
der geboren war. es wieder zu beleben. Das war Rudolf v. Eitelberger (1817 
bis 1885). Er war noch ein Sohn der historisch-ästhetischen Culturperiode und 
ging von der Theorie aus. aber seine Ideen waren richtig. Er hatte nämlich zum 
künstlerisch befruchtenden Kreise des Medailleurs Jos. Daniel Rühm gehört und 
an dessen Sammlungen Sinn für Kunstgewerbe gelernt. Auch der 1856 gegründeten 
„K. k. (’entralcommission zur Erhaltung und Erforschung der Raudenkmale" ge¬ 
hörte er an und wurde wie Hehler. Essenwein, Camesina u. A. zur Retracbtung 
der kirchlichen Kunst des Mittelalters veranlasst. Die Goldschmiedekunst (Brix 
und Anders) und Stickerei (Karl Giani) hatten praktischen Gewinn davon. Als 
dann Van der Null, dieser grosse ornamentale Erfinder und Lehrer, die llofoper 
zu einer praktischen Kunstgewerbeschule machte, für die gleichzeitig in hundert 
Werkstätten gearbeitet wurde, da klärten sich die Anschauungen, ln Jacob v. 
Falke fand Eitelberger den richtigen Mann, um das Publicum in der Zeitung zu 
bearbeiten. Das Kunstgewerbe sollte gereinigt werden, vor Allem durch Anlegung 
einer Mustersammlung, an der auch die Technik wieder zu erlernen wäre. 

Als dann der .volkswirtschaftliche Aufschwung“ die breiteren Kreise ergriff 
und das Bedürfnis* nach besserer Ausstattung dringend wurde, fiel das Wort, das 
in diesem Augenblick das richtigste war. Erzherzog Rainer hat das unbestreitbare 
Verdienst, es gesprochen zu haben, auf der zweiten Londoner Ausstellung. 1862. 
angesichts der erstaunlichen Fortschritte, die das englische Kunstgewerbe seit 1851 
gemacht hatte. Das Mittel dazu war die Errichtung des South Kcnsington-Museums 
gewesen, und zur Gründung eines solchen in Wien regte nun der Erzherzog den 
mit in London befindlichen Eitelberger an. Dieser ging mit Feuer an die Arbeit, 
am 7. März 1863 erschien das Handschreiben des Kaisers, das die Gründung an¬ 
befahl, und am 12. Mai 1864 wurde das Museum, vorläufig im alten Ballhanse, 
mit 2000 geliehenen Gegenständen eröffnet. Mit diesem Tage beginnt eine neue 
Aera, die über ein Menschenalter dauerte und den ganzen Goutineut mit fruchtbaren 
Keimen besäte. Vorlesungen und Ausstellungen. Errichtung von Fachschulen in 
Wien und in der Provinz, Herausgabe von Musterbüchern und Quellenwerken, vor 
Allem aber die Anlage und Ausgestaltung der eigenen Sammlungen im eigenen 
Hause (1877 bezogen) und die Errichtung «1er Kunstgewerbeschule (1867) - «las 



21 


warm «lii? Mittel, mit denen gewirkt wurde. Kitelberger war Direetor des .K. k. 
Oesterreieliisclien Mnsenins tur Kunst und Gewerbe", Josef Storck Director der 
Knlist gewerbest* 1 111 1e des Museums, hie Richtung, ilie an diesen Anstalten ein- 
gcschlagen wurde, war in der Hauptsache die der it:ili<*niselien Renaissance, während 
in hentseliland die deutselie lb naissauee lierrsehend wurde und von München her 
eine Zeit lau;: auch naeh Oesterreieh heriiherspielte. Ausserdem schöpfte das Museum 
aus orientalischen und mittelalterlichen (Quellen. Schon auf der Pariser Weltaus¬ 
stellung 18ti7, noeh mehr aber auf der eigenen Ausstellung <i«*s Museums, 1872, 
sah man eine, neue Welt erstanden. Mehrere Grossindustrielle von heilem und weitem 
Blick hatten sieh dem Museum angesclil«»ssen und dessen Wort in That umgcs«*tzt. 
Kduanl Haas machte durch Einführung des orientalischen Teppichstils dem bunt- 
scheckigen iJlumenunweseii den (iaraus. Ludwig Lobmayr wandte das eingeschliffene 
Ornament des Hergkrystalls mit glänzendem Erlnlg auf das böhmische Glas an und 
hol» die Glasindustrie überhaupt, auch die farbig arbeitende, auf ungeahnte Höhe, 
her vielgewandte 11. Katzersdorfer verschwendete alle möglichen Techniken an 
Ooldsehmiedearbeiten, die denen der Renaissance und des Koeocos bis zur Augen¬ 
täuschung glichen. J. E. Klinkosch schwang sich zu grossen Tafelaufsätzen auf. 
deren logischer Hau sich mit eleganter Form bekleidete, hi«* Olasmalerei (Gcyling. 
Neuhauser), die Emailtechnik (Chadt), das Porzellan (Fischer v. llerend, Haas 
und Czizck in .Schlaggenwald», die Tlmnimlustrie (Drasches Werke, Zsoluay in 
Füntlvirchen. Kosch's Olasuren. Macht* keramische Versuche), die .Spitzenindustrie 
(Storck s Spitzenschule), die Kunststickerei (Emilie Bach), die Lederarbeit (Groner, 
Klein. Üodeck), die Holzschnitzerei (Grödnertlial, Cortina) u. s. f. entwickelten 
sich zu neuer Bliithe. Vollends fand das Eisen in Milde, Gillar, Gridl u. A. 
glänzende Bearbeiter, und die Wiener Bronze schwang sich nach einer längeren 
Leidensgeschichte durch den Ausbacher David Hollenbach, dann auch durch 
die Firma Dziedzinski und Hanuseh (seit 1847) zu solcher Bliithe empor, «lass 
sie vor dem Krach 233 Fabriken beschäftigte. Nichtsdestoweniger musste noch 1873 
nach der Weltausstellung eine eigene Bronze-Enquete feststellen, dass die Patinirung 
der Bronze den Wienern ein Geheimniss geblieben sei. und 1882 konnte wegen 
der angeblich nothwendigen r Reinigung“ der Bronzetiguren am Innsbrucker Max¬ 
grabmale der sogenannte -Patinakrieg" entbrennen. Die Errichtung der Ciselir- 
scliule des Museums, unter Stephan Schwartz, war ein Ergebnis« der 1873er 
Erfahrungen. Immerhin stellte sich das österreichische Kunstgewerbe schon auf der 
Wiener Weltausstellung glänzend neben das des Auslandes. Auf der Jubiläums- 
Gewerbeausstellung 1 S 88 und der Jubelausstellung der Wiener Kunstgewcrbeschule 
1893 waren seine Leistungen gleichsam panoramisch zu überblicken, ln einer 
Anzahl Prachtwerken ersten Banges, zum Theil auf Kosten des sogenannten 
Hoftiteltaxfonds, hatte es sieh sogar dauernd«? Monumente gesetzt. 

In der Mitte der Neunzigerjalire kam ein l'inschwung in «1cm Sinne, der seither 
im Auslande modern geworden war. Der Anstoss ging von England aus. das ja 
auch der Kunst ihre modernen Bahnen gebrochen hat. Dort war. nach einem 
Menschenalter glänzender gewerblicher Kunstübung im Geschmack«* der Vergangenheit, 
das Bedürfnis« wach geworden, gleich der grossen Kunst auch «1er angewandten 
unmittelbarere Ausdruckstoruu-n für die Empfindung und «las Bedürfnis-, der Gegenwart 
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zu finden. Am Möbel wurde der Hebel zuerst angelegt. Man fand das Vermächtnis 
der Renaissance zu architektonisch und zu wenig tischleriscli. Da griff man auf 
die «rrossen, englischen Tischler des vorigen Jahrhunderts zurück, auf Chippendale 
und Hepplewhite, Shearer und Sheraton, die Ins in unser Jahrhundert herein die 
zum Tlieil noch jetzt gangbaren Formen der Alltagsmöbel geschaffen haben. An 
ihrer Hand suchten junge Talente aus der Schule Ruskiirs und Morris', deren 
stilistische Phantasien sie aber zum Tlieil berichtigten, zu einem gesunden, modernen 
Möbel zu gelangen. Ks sollte zeilgcmäss, zweckgemäss und stotfgemiiss sein, zugleich 
aber auch dein persönlichen Geschmack des Restellers, sowie der Krlindungskraft 
des Machers mehr Spielraum gewahren. Diese Grundsätze siegten in ungewöhnlich 
raschem Laufe auf dem grössten Tlieil des Contincnts, selbst in Paris und München, 
die den ausgesprochensten und erfolgreichsten Kigengeschmack hatten. Zugleich aber 
zeigte es sich, dass der «englische Stil“ überall eine andere, nationale Färbung 
annahm, sich also fremden Eigenarten anbeijuemte. ln Wien kam dieses Neue 
zuerst in dem (1875 als Orientalisches Museum gegründeten) Handelsmuseum zur 
Anschauung, dessen energischer und weltkundiger Director. Arthur v. Scala, durch 
mehrere Ausstellungen das Publicum gleichsam in die Schule nahm. Als er dann 
1897, nach Falke und Bücher, Director des Oesterreichischen Museums wurde, 
war seine erste That eine grosse Winterausstellung, in der das Neue die 
Hauptrolle spielte. Der Erfolg war durchschlagend, und nicht nur bei den Aus¬ 
erwählten, sondern auch bei dem grossen Publicum. Schon die zahlreichen Ankäufe 
bewiesen, dass Alles sich mit der natürlichen Gier nach Neuem auf die ungewohnten 
Formen stürzte. Den nämlichen Erfolg hatte die neue Zeitschrift des Museums 
(«Kunst und Kunstgewerbe“), die an die Stelle der alten, wenig gelesenen „Mit¬ 
theilungen“ getreten war und sofort als kunstliterarisches Druckwerk allerersten 
Ranges auftrat. Es fehlte natürlich nicht an Kämpfen gegen die alte Richtung, 
deren Vertreter sich in der Kunstgewerbeschule und im Kunstgewerbeverein ver* 
schanzten, aber im Laufe zweier Jahre waren alle Hindernisse hinweggeräumt. Auf 
den seitherigen Ausstellungen des Oesterreichisehen Museums zeigte sich bereits das 
Erwachen eines modernen wienerischen Kunstgewerbes, das selbst der Feind nicht 
mehr «englisch“ nennen kann. In der Kunstgewerbeschule ist durch den Rücktritt 
Storck’s die Bahn zum Neuen frei geworden und mehrere der wichtigsten Lehrstühle 
sind der «Secession“ zugefallen. Wie in der Kunst, haben also auch im Kunst¬ 
gewerbe Alle, die lebens- und wettbewerbfähig bleiben wollten, der mächtigen 
Zeitströmung Rechnung tragen müssen. Erneuerung auf der ganzen Linie, das ist 
das Schauspiel, dem wir im ganzen Geistesleben beiwohnen. Die Skepsis des viel¬ 
geschmähten Jahrhundertendes hat also unstreit : g das Gute gehabt, alte Fesseln zu 
lockern und schliesslich mit einem Ruck abzustreifen. I nd nun haben die Talente 
das Wort: der Boden Oesterreichs wird sie auch jetzt hervorbringen, wie er sie zu 
jeder anbreehenden Neuzeit bereitwillig gespendet. 



Musik. 

Yi-ii Pr. Rob. Hirschfeld. 


Die geistige Wohlfahrt und tlie Musik der Völker stehen in einer nothwen- 
digen Beziehung. Kegen sich die Geister, da hat schon die Musik sich geregt: be¬ 
ginnen sie «umzuwälzen-, da ist der Umschwung der Tonkunst schon geschehen. 
Die Musik ist vermöge ihres luftigen Materials die empfindlichste, ja eine empfind¬ 
same Kunst. Eine unmerkliche Bewegung, die noch keine scheint, weil erst ..etwas 
in der Luft liegt**, hat sich jedesmal der Musik bereits mitgetheilt. Darum konnte 
der Philosoph von der Musik sagen, dass sie im tiefsten Sinne ein Abbild des 
Weltwillens sei. Bevor der Intelleet noch erregt wird, bevor die Erregung noch zur 
Oberfläche dringt, ist die Musik schon von den Grundwellen unserer Gefühle auf¬ 
gewühlt. Der Freiheitsdrang findet noch keine Worte, geschweige denn die That 
— da hat sich die rechte Musik schon gefunden, die das dunkle Drängen und 
Stemmen schon unter der .Schwelle des Volksbewusstseins verstanden und in mit¬ 
schwingende Töne umgewerthet hat. Der blutigen Erklärung der r Menschenrechte¬ 
hat Mozart mit einer Revolution der Tonkunst („Die Hochzeit des Figaro“, die 
deutsche «Entführung-, «Don Juan“) präludirt: Beethovens Symphonien nehmen 
die Freiheitskriege voraus: und als die -Märztage- nahten, hatte Richard Wagner 
bereits mit «Tannhäuser“ (lt>45) und «Lohengrin- (1847) sein grosses Reformwerk 
begonnen und die Geister in flammenden »Streit gebracht. 

Was in dem Schaffenden sich aufregt, wird im Volke freilich erst spät be¬ 
griffen. Tönende Reden werden schneller als redende Töne verstanden. Dass es 
aber zum Begreifen komme, kann eine eifrige Musikpflege bewirken, welche aus 
der künstlerischen Organisation empfangender Geister entspringt. Die gesunde Musik- 
pflege ist nicht anders als in einem wohlgeordneten .Staatswesen und Bürgerwesen 
zu erreichen. Schon Uonfucius bekräftigte diese Erfahrung mit dem Satze: «Willst 
Du wissen, ob ein Staat wohl regiert sei. so höre seine Musik . . .- Mit der Con¬ 
stitution, welche unser Monarch seinen Völkern gegeben hatte, war ihnen tliat- 
sä«*lilicli auch die Möglichkeit einer geregelten, ernsten Musikpflege geworden. Die 
Musik erhielt so ihre Verfassung. 

Für das Wachstimm der musikalischen Uultur in unserer .Stadt seit der Geburt 
der Verfassung kann nicht gerade die Vermehrung der öffentlichen Concerte, in 
welchen sich die «gute- Gesellschaft jahraus jahrein mit Musik überfüttern lässt, 
den rechten Massstab geben. Denn nur die Kammermusik-Abeude, nicht aber die 
-schweren“ Orchester- und Uhorconcerte haben sich im Laufe der fünf Jahrzehnte 
erheblich vermehrt. Die Programme der S«disten-Uoneerte sind jetzt gehaltvoller 



denn je; im Allgemeinen stellen wohl ernstere, gewichtigere Stinke auf «lein Pro¬ 
gramme —• man glaube aber nielit. dass sie von den (’onceitgcbern «I«*s Alltags 
dureliseliii'ttlieli tiefer belasst w erden als etwa die Traiisscriptömen und l*ara|dira>en 
der einstigen leichtblütigen Virtiioseuepoche. Das war dnrli wenigstens eine unbe¬ 
fangene, ehrlich leiehtfertige Zeit gewesen, der man die naseweise Uoiireit« , p"»*hc 
unserer heutigen -Dusterer" mit ihrem aiifgeschminkteii Kruste nicht eben >t«»lz 
gegoniiberstellen kann. Wirkliehen Fortschritt — nicht allein das mas>igerc Auf¬ 
treten -sehe ich aber einerseits in dem lleran/.ieheu der breitesten Volksschichten 
zum ernsten Kunstgenuss Bestrebungen,. dio sich vorläufig nur in den unent¬ 
geltlichen Snmitagscoiicerteii des Wiener Volksbildungsvereines «•«•iitralisiren 
auderseits aber in den erstaunlichen, ungeahnten Veränderungen, welche das Opcrn- 
publicnm seit Jahrzehnten dim-hgemaeht hat. Dort wurden allmälig amusische Leute, 
hier wurden (»enussmenschen zu Kunstmenschen erzogen. 

Der grosse Fortschritt in der Oper, wo lYachtliebe, Vergnügungssucht, Mode- 

thorheiten von einer (Jeueration sich auf die andere vererbten, wo Mozart s Musik 

für die Wiener -zu zäh“ befunden und dem „Fidelio" mitten im italienischen Opcru- 

taumel Bittemiss bereitet worden war • der grosse Fortschritt an der*mit Kunst- 

6 

Widrigkeiten aller Art erblich belasteten Stätte wird offenbar, wenn wir einem ita¬ 
lienischen Opernabend vor dem Jahre 1848, der nur wie eine abendliche Fort¬ 
setzung der Praterfreuden betrachtet wurde, einen Wagner-Abend unter der Directum 
Gustav Mahlers im Jahre 1898 gegenüberstellen. Vor Beginn der Ouvertüre, 
welcher den unerbittlichen Schluss der Kingangsthiiren signalisirt. ist das ganze 
Publicum versammelt, nicht um gesellen zu werden, sondern um zu hören. Spät¬ 
linge w erden zufolge der Hausordnung von dem ganzen ersten Acte ausgeschlossen. 
Mit Partituren. Auszügen. Textbüchern verfolgen die Hörer die Aufführung, welche 
dank den .aufgevnachten" Strichen die Theilnahmc des Publicums hei gespannter 
Aufmerksamkeit nahe bis Mitternacht rege hält. Die Toiletten sind einfach — denn 
»ler Zuschauerraum ist stark verfinstert. Die Logen haben ihre gesellschaftliche Be¬ 
deutung als Mittelpunkte der Conversation und des Flirts verloren. Beifall auf 
offener Scene wird als Störung der dramatischen Illusion augenblicklich nieder¬ 
gezischt. Das ist keine Lust, auch kein»* naive Kunstfremle mehr, sondern strenge 
Kunstübung, eine Fesselung in Idealen, welche den Kreis der Gebenden und Em- 
pfangenden eng zusammensehliesst. 

Das sinnbildliche Zeichen dieses Umschwungs empfing das Jahr 1849 im April 
mit der Demission Uarlo Balocchino's, welcher seit 1836 mit Merelli Pächter, seit 
1839 allein Pächter des -k. k. Hoftheaters nächst »h in Kärntnerthore- gewesen war. 
Am 1. April 1848 hätte .Ernani- von der italienischen Gesellschaft aufgeführt 
werden sollen. Die Vorstellung unterblieb. Die neue Strömung schwemmte zugleich 
mit dem Pächter und den italienischen Sängern die italienische Stagione fort, welche 
zum Ergötzen »ler eleganten Welt alljährlich am Ostermontag die deutsche <>per 
abgelöst hatte, um sie durch mehrere Monate zu ersetzen. Die »leutsehe Sänger- 
trnppe stellte sich unter die Führung eines f omite«. dem sich Franz v. Holhein 
im Juni anschloss, und begann die Reihe «1er auf eigene Rechnung zu veranstalten¬ 
den Vorstellungen am 29. April sehr würdig mit Mozart s -Zauberfiöte“. Die be¬ 
wegten Zeitläufte verursachten häufige Unterbrechungen: die längste Pause dauerte 
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vom 6. Octohcr bis 12. November. Den Spielplan förderte aber ein kräftiger Wellen¬ 
schlag : -Pit* Zauhcrllötc- erschien in diesem Jahre siebenmal. «Don Juan** siehen- 
in:il, . Figaro \s Hochzeit - elfin.il, -Per Freischütz- achtmal, -Fra Diavolo- l4mal. 
..Pes Teufels Antheil“ elfmal, .Barbier von Sevilla- fünfmal, „Jessonda“ einmal, 
..Pom Sebastian“ freilich 1 3m.il und .Martha-, die im Jahre 1S47 glückliche 
Novität gewesen war. 3(>inal. .Pie Hugenotten- wurden noch zweimal unter dein 
Zwangstitel «Welfen und Gliihellinen*. dann seit Juli fünfmal in der Origi na gestalt 
aufgefiihrt. Im (tanzen. soweit die deutschen Meisteropern in Betracht kommen, 
kein schlechter Anfang. Neu wurde Verdis .Nahuceo-, Adam's «Zum treuen 
Schäfer“, Pmclfs .Per gefährliche Sprung“ vorgefiihrt. (’apellmeister waren Esser. 
Prodi und Wilhelm Reitling. Im Personal begegnen uns die Namen Anna Zerr 
(als Martha. Rosine. Zerline. Donna Anna etcA. Frau Ilasselt-Barth (als Carlo 
lh-oschi, Pamina, Mathilde, Valentine, Norma etc.). Therese Schwarz (Orsino, 
Nancy etc.\ die Herren Ander. Erl, Theodor Formes, Leithner (Teil), Gustav 
11 ö 1 z c 1 (Don Basilio. Gessler etc.). Jose! Staudigl (Sarastro, St. Bris etc.), Karl 
Formes (Barbier, Plumket etc.). Josef Praxler (Marcell. Sprecher in der .Zauber¬ 
flöte- etc.). Der Ruhm, wohl auch noch manche unverwüstliche Persönlichkeit des 
damaligen Ensembles reichte bis in die neuere Zeit. 

Pie politische Bewegung spiegelte sich auch in den Akademien des Jahres 
wieder. Eine solche .auf Winterkleider für die akademische Legion- fand unter 
Mitwirkung von Erl, Holzel, Staudigl u. A. im Kärntnerthor-Theater statt. 

Im Jahre 1849 wurde Heinrich Laube Pirector des Burgtheaters. Franz von 
Hol he in, der Künstler des ökonomischen Gleichgewichts, welcher für Hoftheater 
den Stein der Finanzweisen gefunden hatte, blieb nur mehr ökonomischer Leiter 
des Burgtheaters neben Laube, wurde aber zugleich Pirector des Opernhauses. 
Neben ihm war Staudigl Vieedirector, wohl nur um den dilettantischen Neigungen 
Franz v. Holbein’s fachmännischen Halt und die Richtung zu geben. Wir irren 
nicht, wenn wir in einem Platzregen von Novitäten des Jahres 1849 das Walten 
des Holbeinischen Finanzgenies zu erkennen glauben; es sollte wohl auch dem jungen 
Burgtheater-Director Laube die concurrirende Thatkraft des alten Holbein im Opern¬ 
hause gcgeniibergestellt werden. Das Jahr, mit seinem Xovitäten-Keichthuui einzig 
in der Chronik des Opernhauses, brachte neu: .Templer und Jüdin- von Marschner, 
«Die Krondiamanten- von Auber, -Hernani- von Verdi (deutsche Aufführung lßmai), 
-Linda v. Ghamounix- von Donizetti (deutsche Aufführung l4mal), .Titus- von 
Mozart. «Pie Barcarole- von Auber, -Marie v. Rohan- von Donizetti (llinal). 
-Der schwarze Domino“ von Auber (I3mal), -Der Blitz" von Halevy, -Die Zi¬ 
geunerin“ von Balle. .Macbeth- von Verdi. .Jolantlie - von Job. Hager (Hasslingcr) 
und eine anonyme Operette: .Die unerreichbare Omelette“. 

Der Fischzug bei diesem Gussregen von Novitäten galt der italienischen und 
französischen Oper. Im Jahre 1850 schon begnügte sich aber Franz v. Ilolbein') nur 

') r M«»chte Holbein in seinem Repertoire auch dein Zeitgeiste na«*hlauf-n. ^ half nichts 
mehr. d**nn die Aufführungen <1*'$ Burgtheaters entsprechen nicht j»*nem Id»*al. das inan aus 
früheren Z»*it»*n im Gedächtnisse fest gehalten hatte. Als arti>ti>ch**r Leiter war Holbein t«4t 
und es blieb ihm nur das Verdienst, die finanziellen \ erhähniss** des Burgtheaters geordnet 
und di** Autop-ntantieinen ein geführt zu haben.“ iL. Speidel.) 
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mit eiuew einzigen grossen Fang: Meyerbeers „Prophet“ wurde unter persönlicher 
Leitung des Coinponisten am 28. Februar zum ersten Male aufgeführt. Noch in dem¬ 
selben Jahre strahlte den Wienern 32mal die Sonne des Propheten. Neben Meyer¬ 
beer waren Donizetti und Flotow die Kegenten des Jahres. Dass aber -Don Juan“ 
achtmal in Scene ging, sei nicht verschwiegen. Zwei später vielgenannte Künstlerinnen, 
die ausgezeichnete Altistin Rosa Csillagh und die Jenny Ney zierten vom Jahre 
lSöl das Ensemble des Opernhauses. Director 1 Iolbein brachte noch in demselben 
Jahre ..Oberon", im Jahre 1852 -Die lustigen Weiber“ zur ersten Aufführung. Die 
italienische Stagione wurde am 1. April 1851 wieder ins Leben gerufen und 
unter die Leitung Baitolomei M ereil Fs gestellt. Im Jahre 1852 wurde -Don Juan“ 
in deutscher Sprache dreimal aufgeführt, in italienischer Sprache aber achtmal! Ls 
war eine gute Mozart-Zeit. Die Medori als Donna Anna, Albino Mavav als 
Zerline, Marie Sulzer als Elvira. Graziani als Ottavio, Debassini als Don Juan, 
Scalese als Leporello und Carboneil als Masetto. Die deutsche Bühne konnte 
nimmer Gleiches bieten. 

Durch die Ernennung Franz v. llolbein s zum Director des Opernhauses 
wurde das lange geübte System der Verpachtung endgiltig beseitigt. Auf Initiative 
des mittlerweile zum Oberstkämmerer und somit zum Chef beider Hoftheater er¬ 
nannten Grafen Karl Lanckoronski erhielt die Hofoper, welche in der Zeit des 
Interregnums nur -k. k. Operntheater u genannt worden war, von Sr. Majestät dem 
Kaiser Franz Josef I. wieder den Titel -k. k. Hoftheater nächst dem Kärntner- 
thore". Als Holbein am 28. Februar 1853 die Direction niederlegte, trat Julius 
Carnet — er wurde gleich den meisten Hoftheaterleitern ans Deutschland herüber¬ 
geholt — zuerst provisorisch, dann definitiv an dessen Stelle. Nach dem gealterten 
Holbein war eine energische Kraft willkommen. Die Energie des neuen Mannes 
wurde auch im persönlichen Verkehr nur zu sehr fühlbar. Cornet wurde im Jahre 
1857 wegen Ehrenbeleidigung eines Opernmitgliedes empfindlich vom Gerichte 
bestraft, verliess die Stadt, und Karl Eckert, seit 1. April 1854 Capellmeister 
an dem Operninstitute, übernahm die Direction der Oper. 

-Das Hofoperntheater ist in nichts vorangegangen, hat nichts selbständig 
unternommen, hat nichts gewagt.“ So fasste die -Ostdeutsche Post“ ihr Frtheil 
über die Leitung Cornet's zusammen. 'Protz der kaiserlichen .Subvention von 
fl. 200.000 sei ein Fortschritt gegenüber den früheren Pächtern nicht festzustellen. 
Die Chronik bestätigt das harte Frtheil. Eine Neuseenirung des .Freischütz“, dann 
-II Trovatore“ (1854), -La Traviata“ (1855), -Der Nordstern" 1 ) — Um¬ 
arbeitung der mit Jenny Lind im Theater an der Wien 1848 zum ersten Male 
au fge führt eil .Vielka“ - endlich Doms -Nibelungen" und Verdis - S i «• i Dänische 
Vesper“ waren im Laufe von vier Jahren die einzigen Errungenschaften, welche 
hauptsächlich auf Rechnung der Merclli’schen Stagione kamen. Den praktischen 
Theatermann kehrte Fornet aber in den Engagements tüchtiger, später zu Indiern 
Rubine aufsteigender Kräfte vor. Im Jahre 1853 wurden Therese Tietjens (Bertha. 
Elvira. Gräfin etc.). La Grua (Valentine. Donna Anna. Fidelio etc.), die Sänger 


M Pi»» -Monatshefte" schrieben: -Nordstern h»*isst die Parole. Um etwa.- Andere* kümmert 
man sich nicht.- Man zählte im Jahre iS.Ti >ch»,n 25 Aufführungen. 
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Karl Krau ft, Franz Steuer und der unschätzbare J. X. Beck der Hofoper ver¬ 
pflichtet. Dann kam 1854 Karl Mayerhofer aus Weimar hinzu 1 ) — er debutirte 
am 9. .Juli als Masetto, 13. .Juli als Kocco — ferner Dr. Karl Schmid (Sarastro, 
Falstaff etc.) im Jahre 1S55 und Gustav Walter, welcher am 14. Juli 1856 als 
<H»mez debutirte, endlich Louise Meyer (Dustmann), die unvergleichliche, poetische 
Sängerin, deren echt künstlerische Erfolge noch weit in die Zeiten des -neuen 
Hauses“ reichten. 

Wie die Wohlfahrt der Künstler in jenem Jahrzehnt beschaffen war, mögen 
die (Jagenverhältnisse des Jahres 1857 erweisen. Louise Meyer (Dustmann) und 
Anna (’sillagh empfingen die höchsten (Jagen mit fl. 12.00D. Rosa Csillagh erhielt 
nur ein Drittel der Summe als fixe (Jage, während zwei Drittel die Spielhonorare 
betrugen. Der erste -heroische" Tenor hatte für fl. 8000 bis 9000 zehnmal im 
Monate zu singen; Gustav Walter, der erste lyrische Tenor, begann mit tl. 200 
monatlich und durfte bis 1800 jährlich eine Zulage von fl. 500 gewärtigen: die 
Wildauer als erste Colorntursängerin und Vertreterin des Spielfaches kam nur auf 
tl. 0000; Dr. Karl Schmid’s (Jage war mit tl. 8000, Franz Kri’s Gehalt mit fl. 2000 
bemessen: Darstellern -zweiter" Partien, wie Herrn Lay. wurden tl. 900 bis 1200 
zugesprochen. Im Allgemeinen sind die (Jagen seit jener Zeit ungefähr um das Dop¬ 
pelte gestiegen. Einen l'ebergang zu unseren heutigen Verhältnissen bildeten die Gagen 
der Sechzigerjahre: Louise Dustmann erhielt fl. 14.000, Gabriele Krauss fl. 13.000. 
Karoline Bettelheim fl. 10.000. Murska fl. 1 l.oOO. Ander fl. 12.000, Wachtel fl. 18.000, 
Walter fl. 12.000, Beck fl. 18.000, Mayerhofer fl. 7000 — Halten wir die Eintritts¬ 
preise der Fünfzigerjahre dagegen: Ein Sperrsitz im Parterre kostete 1 fl. 48 kr., 
in der dritten Gallerie 1 fl. 20 kr., in der vierten Gallerie 1 fl. — Entree 
Parterre 40 kr., vierte Gallerie 24 kr., fünfte Gallerie 20 kr. — Bei italienischen 
Vorstellungen im Kärntnerthor-Theater waren die Preise für Sperrsitze etwas höher, 
die Logen kosteten aber fl. 20 statt fl. 8 und fl. 12 statt fl. 6. Diese wesentliche Er¬ 
höhung, welche nur die Logen betraf, ist für den gesellschaftlichen Charakter der 
italienischen Vorstellungen im alten k. k. Hofoperntheater bezeichnend. 

Als Karl Eckert im Jahre 1858 Director des Operntheaters wurde, hatte 
Richard Wagners Sache nach einigen Vorpostengefechten (Ouvertüre und Chor 
aus -Tannhäuser" im Concert spirituel der Gesellschaft der Musikfreunde vom 
8. Jänner 1854. Ouvertüre und Septett aus -Tannhäuser" am 22. März 1856 und 
- i»ine Faust-Ou vertu re" in einer Akademie*) des Jahres 1856) endlich den ersten 
grossen Vorstoss in Wien mit der Aufführung des -Tannhäuser" gemacht. Die 
Wagner-Bewegung ging in Wien von einem kleinen Punkte aus, von einer Sommer- 
bühne in Lercheilfeld, dem -Thalia-Theater-, wo Director Hofmann vom Josef- 


-Ein junger Bastist. aus dem durch gute Anleitung vielleicht etwas werden k-nnte." 
i-M«»natshoft»*."l Welch «in Künstler ist aber unser allbeliebter Karl Mayerhofer geworden! 

*, jij,. .Recensionen für Theater und Musik" klagten, dass in dein Programm Alles «wie 
Kraut und Rüben" durcheinand»*rgerathen war. die -Faust-Ouverture- und Mozart standen 
neben dem -Cameval '^n Venedig“. Kücken. Treumann. Saphir, und -nur der einzige Wagner, 
flössen Werke einer solchen Gelegenheit und ••in«*r überstürzten Aufführung nicht hätten preis¬ 
gegeben werden sollen, wurde mit einer Härte aufgen-min-n. welche von S-it- eines so zu¬ 
sammengesetzten Publicum* eine gewisse Auszeichnung bedeutete“. 



städter-Tlieater am 28. August 1857 die erste Wiener Aufführung 1 ) des „Tanii- 
liäuser" zustande brachte.’) Die Censur hatte bis dahin die ihr eigenthüiuliehe Scheu 
vor dem Venusberg gezeigt und dem ..Tannhäuser" den natürlichen Weg ins 
Kärntnerthor-Theater versperrt. In Lerchenfeld draussen durfte aber der Lerchen¬ 
sang eines neuen Kunstfriihlings frei aufsteigen . . . Das bedeutsame .Signal war 
gegeben. Director Kckert folgte am 19. August 1858 mit der Lrstauftührung des 
«Lohengrin". In Deutschland waren mit dieser Oper selbst die kleinsten Bühnen 
schon vorangegangen. «Orchester und Chor," so schreibt ein Zeitgenosse, «leisteten 
unter der Leitung des trefflichen Capellineisters Heinrich Ksser l'nglanbliches. Lin 
so gewaltiges, aus dem Innern strömendes Wirken des Chores haben wir kaum je 
noch erlebt-, die Massen traten mit der ganzen Kraft der Persönlichkeit auf." Frau 
Dustmann als Lisa empfing hohes Lob: «Diese Partie ist aber auch fiir ihr zartes, 
weniger sinnlich reizendes als innig beseeltes Organ, für ihre dem lyrisch-elegischen 
Ausdrucke vorzugsweise zugebildete Gesangskunst geschaffen." Ander als Lohengrin. 
die Csillagh als Ortrud mehrten den Glanz der «Lohengrin"-Aufführungen 
jener Zeit. 3 ) 

Wold hatte Kckert am 18. Deeeuiber «Don Juan* zum ersten Male mit den 
Kecitativen vorgefühlt und manche andere schöne Kunstthat vollbracht. Die 
Ansprüche der nationalen Kunst waren aber plötzlich und rasch gewachsen; der 
weiche Kckert kam ihnen nur mühsam nach. Lohengrin', die beiden Operetten 
,Alpenhütte’ und ,Schau8pieldirector k , sowie die Jüdin’ bildeten bisher den 
Stamm des Repertoires," so klagte die «Neue Wiener Musikzeitung" vom 16. Sep¬ 
tember 1858, «und Herr Steger, obwohl nur Gast, hatte leider die überwiegende 
Zahl der Tenorpartien zu singen: denn er trat bereits als Raoul, Kleazar, Darnach«». 
Masaniello und als Krnani auf. Ja, auch als Ernani! Nicht bloss italienisch, auch 


! ) Im September übersiedelte der «Tannhüuser- ins Josefstädter-Theater, wo unter ausser¬ 
ordentlichem Zudrang des Publicunts noch vierunddreissig Aufführungen bis zuui Ende des 
Jahres stattfanden. Gleichzeitig im Carl-Theater 24 Wiederholungen der .Tannhäuser"-Parodie, 
welche in manchen Städten vor dem «Tannhäuser- bekannt wurde. 

*) Die «Neue Wiener Musikzeitung" berichtete über diese bedeutungsvolle Aufführung im 
I»eport»*rstile: «Das sehr zahlreich versammelte Publicum folgte der Oper mit grosser Auf¬ 
merksamkeit und liess sich «las Septett im ersten Acte, ein in «1er modernen italienischen Opem- 
weise gehaltenes effectvolles Tonstück, wiederholen. Beson«leres Interesse erregte auch «1er 
sehtme Pilgerchor, dann «1er Einzugsmarsch im zweiten Acte und «1er Sängerkrieg auf der Wart¬ 
burg, dessen vorzügliches scenisches Arrangement alle Anerkennung verdient." ... In demselben 
Blatte wird Director Hofnmnn. von welchem Andere behaupteten, dass ihn weniger Idealismus 
als Geschäftsinteresse zum ..Tannhäuser- getrieben hatte, angemessen belobt: ..Jeder Murik- 
freund in Wien ist dein Director dieses Theaters zuin Danke verpflichtet, dass er v.»r der Auf¬ 
gabe ungeachtet unüberwindlich scheinender Hindernisse nicht zurück>chreckte und uus die 
Kenntniss eines Werkes verschaffte, über «las in der musikalischen Welt, namentlich in Deutsch¬ 
land bereits seit so vielen Jahren ein leidenschaftlicher Kampf der Meinungen entbrannt i>t.~ 

*) Die Kritik gefiel sich in Kannegiessereien. Professor L. Bischof liess sich aus Wien 
berichten: „Das ist Stümperei, ja Sudelei/* Der „Xie«lcrrheinischen Musikzeitung** >• hrirb man 
auch: „Dass Wagner’» ,Lohengrin* den Reigen eröffnet. i>t nur insofern löblich, als es eine 
Oper eines deutschen Componisten ist. Wo bleibt aber Marschner’s .Hiarne*? ... „Hiarne" 
gegen .Lohengrin"! Seihst gemässigte Kritiker machten der Wagner-Oper „melodische N’oth- 
«lürttisrkeit" und «Abgang musikalischer Motive zum Vorwurf.** 
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deutsch wird diese Oper von Jahr zu Jahr aufgetiselit! Ist das nicht zu viel für 
den guten Geschmack ?- . . . Auch die -Neue Zeitschrift für Musik u wirft im 
Jahre 1859 der Direction vor, dass Fherubini, Spontini, Gluck, Spohr. Marsehner, 
die alten Franzosen und das -Gutdeutsche“ vernachlässigt werden, obgleich ein so 
intelligenter Tonklinstler wie Herr Eckert an der Spitze des Instituts stehe. Mit 
-Tannhauser“ machte Eckert am 19. November 1859 einen neuen Anlauf — 
für die Titelrolle bedurfte er Gäste, Grimminger aus Hannover und Markwordt aus 
Prag — auch Verdis r Tronbadour“ im Jahre 1859 und „Rigoletto“ im 
Jahre 1860, -Der fliegende Holländer* und -Der Wildschütz“ im Jahre 1860 
wiesen auf einen guten Fortgang! Josef Hellmesberger wurde 1859 Foncert- 
meister der Wiener Hofoper: der tüchtige Otto Dessoff aus Fasse! trat am 
14. Juli 1860 als Fapellmeister in den Verband der HofbUhne. Doch Director 
Eckert übergab die Directionsführung am 1. September 1860 einem Triumvirate — 
Fapellraeister Esser, Regisseur Schober und Steinhäuser als Oekonomie- 
( ontrolor. Bis zum 1. März 1861 waltete dieses Collegium. Matteo Salvi, bis 
dahin nur als Leiter einer Stagionc bekannt, wurde am 1. März 1861 zum Director 
der Hofoper ernannt — eine Ueberraschnng, deren Folgen auch durch den neu¬ 


ernannten Beirath der Herren Professor Dr. II ans lick, Leopold v. Sonnleithner, 
Esser und Dessoff nicht gemildert werden konnten. Denn der Beirath, ausser 
Stande, im Bunde mit einem Salvi Erspriessliches zu leisten, löste sich im Herbste 
wieder auf, Director Salvi aber hielt sich bis zum Jahre 1867. Man kann sagen, 
dass das Gute weniger von ihm als neben ihm gefordert wurde. So lieferte die 
Direction Salvi im Jahre 1861 Rubinstein’s -Kinder der Haide“, -Das Glöckchen 
des Eremiten“ und Schubert’«, schon 1840 im Burgtheater gehörte Oper -Der 
häusliche Krieg“, im Jahre 1862 Mendelssohn’« Liederspiel -Die Heimkehr aus der 
Fremde“, -Wanda“ von Doppler und Gounod’s „Margarethe- — 28 Aufführungen 
in demselben Jahre bekundeten den Erfolg dieser Oper. Im Jahre 1863 brachte es 
Salvi nur zu Felicien David’s -Lola Rookh“, im Jahre 1864 nur zu Uffenbach’s 
-Rheinnixen“, im Jahre 1865 zum „Waffenschmied“ und zu Meyerbeer’s -Dinorah“. 
Im Jahre 1866 fiel Meyerbeer’s nachgelassene Oper -Die Afrikanerin“ gleich 
mit 32 Aufführungen ins Repertoire. Damit hatte sich Herr Salvi erschöpft. Für 
das Jahr 1867 hatte er nur noch Dopplers -Ilka“ übrig •— dann ging er mit 
Ü. 1200 jährlich in Pension. Der Beachtung werth war ferner das erste Debüt der 
unvergesslichen Karoline Bettel heim am 13. Mai 1861, das erste Gastspiel des 
Fräuleins Pauline Luc ca aus Berlin am 6. April 1862 als Valentine, 1 ) das Gast¬ 
spiel Bignio’s, Theodor Wachtel s, welcher am 1. September 1863 mit fl. 18.000 
engagirt wurde, das Debüt des Herrn Rokitansky aus Prag, welcher am 11. Sep- 


•) Hanslick schreibt in seinen Erinnerungen „Aus meinem Leben“: -Als ganz junges 
Mädchen war Pauline Lucca ain Hof.-penitheater als Choristin und dann für kleinere Rollen 
engagirt gewesen. Der zweite Knabe in der „Zauberfl’te“. die Brautjungfer im -Freischütz*, 
das waren damals die Gipfel ihrer künstlerischen Thätigkeit. Ich bewahre noch vom Jahre 1859 
als Furiosität eine alte -Freischütze-Kritik, welche mit der bescheidenen Interpellation schliesst, 
ob denn die Direction nicht versuchen möchte, die stimmbegabte und anmuthige Sängerin 
Fräulein Lucca einmal mit einer etwas grosseren Partie zu betrauen.“ Olmütz. Prag. Berlin 
waren dann ihre weiteren Bühnenstationen. 



30 


teinber als Brogny, am 14. September 1863 als Marcell gastirte , 1 1 das Engagement 
der Tellheim, Dillner im Jahre 1864, der Siegstädt, Murska im Jahre 1865; 
die bedeutsamen Debüts der poetischen Hertha Ehnn (1867) aus Stuttgart und der 
Frau Wilt*) am 30. September 1867 als Leonore in „Troubadour“. Wie aus einer 
machtvollen Orgel zog diese begnadete Künstlerin die Register ihrer phänomenalen 
Stimme. Man hat dergleichen auf der Huhne nimmer gehört. Und dieses herrliche 
Organ Hess uns bei Frau Wilt gern übersehen, was ihr dramatisches Talent auf der 
Bühne zu wenig, ihre Erscheinung zu viel geboten hat ... Die italienische 
Stagione kam unter Salvi begreiflich nicht zu kurz. Davon geben die Namen 
Artöt, Fabbrini (Schmidt), (iraziani, Everardi, Fioravanti, Calzolari, 
Zucchini, Milesi, denen 1865 auch die Lucca sich zugesellt hatte, beredtes 
Zeugniss. Die Artöt gastirte aber auch in der deutschen Oper. Als „Ereigniss" sei 
auch die Aufführung der „Hugenotten“ am 2. Februar 1864 „zum Andenken 
Meyerbeer's“ angeführt. Alle Nebenpartieu waren mit ersten Kräften besetzt. 

Während Director Salvi in seiner Weise „wirkte“, theilte die Wagner- 
Bewegung in Wien sich doch immer weiteren Kreisen mit. Am 15. Mai des 
Jahres 1861 wurde in Anwesenheit des Meisters „Lohengrin* aufgeführt. Die 
„Recensioneu“ schrieben: „Nun wendet sich Wagner nach Wien, wo er seit Jahren 
in Ehren und Ansehen steht wie kaum in einer andern deutschen Stadt. Mau ist 
hier über das Pariser Veto erbittert und betrachtet Wagner s Sache als eine 
persönliche, ja fast als eine politisch-nationale Angelegenheit.“ „Nach dem Schlüsse." 
so berichtet die -Augsburger Allgemeine Zeitung“, „brach ein solcher Reifallssturm 
los, wie wir ihn je gehört zu haben uns nicht entsinnen, und welcher auch nicht 
früher enden wollte, als bis Richard Wagner nach langem Zögern sich endlich dem 
Publicum aut der Bühne zeigte.“ Der Meister hielt eine kurze Ansprache: „Ich 
höre heute mein Werk zum ersten Male. Die Gunst, welche Sie mir und meinem 
Werke erwiesen haben, ist mir fast eine Last, aber eine süsse, und sie wird mich 
ermuntern, in meiner Kunst fortzufahren ..." Die nächste Folge war der Versuch 
einer „Tristan“-Aufführung in Wien. Im Jahre 1862 wurden 57 Proben zu 
„Tristan“ gehalten. Die Kraft zur Vollendung der Tliat fehlte. Ander versagte. 
„Frau Dustmann,“ so Hessen sich die „Recensioneu“ vernehmen, „hat bei dieser 
undankbaren Aufgabe ein ganzes Jahr verloren . . .- Um die Wende des Jahres 1862 
dirigirte Richard Wagner im Theater an der Wien einige grosse Orchestercoucerte. 
von welchen ein zeitgenössischer Kritiker mit Recht sagte: „Es war eines der 
bedeutsamsten culturgeschichtlich-musikalischen Ereignisse, die seit Langem 
hier vorgekommen. Das „Mcistersinger“-Vorspiel, Bruchstücke aus „Walküre“ und 
„Tristan", „Raub des Holdes und Einzug der Götter in Walhall" aus -Rheingold" 
waren im Programm. Den Wienern ging die Herrlichkeit einer neuen Kunst auf. 


*) Eine zeitgenössische Kritik des Jahres 186t sagte schon von seinem Leporello: 
waltige Stimmmittel, mit Muss und Einsicht gehandhabt. Leichtigkeit und Convctlieit in der 
\ oealisation, aber ohne Humor . . ." 

*) „Dass die Wilt ihr mächtiges Organ für den Coluraturgesang ebenso geschult hatte, 
wie für den breiten, pathetischen Vortrag, und im Stande war, in den „Hugenotten“ na.h Belh-brii 
die Valentine oder die Königin zu ringen, das allein würde sie zu einer seltenen Erscheinun 
in der Theatergeschichte stempeln.** (Hanslick.) 


i# 

* 
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Der Neujalirstag 1803, welcher diese Gaben brachte, wurde als Beginn einer neuen 
Kunstära für Wien gepriesen. Manschrieb der „Neuen Zeitschrift für Musik-: „Auch 
hier war der Kampf des Genius gegen die vorgefassten Meinungen ein ziemlich 
langer und hartnäckiger. Der Neujahrstag 18(53 scheint ihn abgeschlossen und in 
ein Versöhnungsfest der ungetheilten Vox populi mit dem auf vollkommener Zeit¬ 
höhe stehenden Schöpfergeiste umgewandelt zu haben.“ Die Stimmung in den 
Wagner-Concerten war eine gehobene, begeisterte. So geschah allmälig die Wandlung 
im Wiener Publicum und der Correspondent der «Neuen Zeitschrift“ konnte mit 
Fug sagen: «Wie gänzlich unvermögend die krampfhaften Anstrengungen 
der Kritik gegen die Naturnothwendigkeit, welche in der Entwicklung 
der Künste liegt, und gegen die Kraft des Genius sind, hat sich wohl 
noch nie in so eminenter Weise gezeigt als bei der Geschichte der 
Werke Wagner s in Wien. Die letzte Vorstadtbühnc war die Stätte, wo jener 
herrliche Strom entsprang, der in unserem Kunstleben bald majestätisch dahinströmte, 
trotz der Dämme aus Druckerschwärze und Papier, die ihm die Schaar der Hecensenten 
und Arienfabrikanten entgegenzusetzen versuchten . . . a Dem Wiener Aufenthalte 
Richard Wagner’s verdanken wir die Abhandlung über das Wiener llofopern- 
tlicater, *) welche an den Grundsatz Kaiser Josefs II. anknüpft, die Schaubühne 
habe einzig «zur Veredlung der Sitten und des Geschmacks der Nation 
beizutragen“. Richard Wagner forderte die Restitution dieses Gedankens für 
das k. k. Hofoperntheater: cs sei nicht möglich, «diesen Grundsatz umfassender und 
zugleich schärfer auszudrücken, als es der erhabene Gründer der beiden kaiserlichen 
Hoftheater that“. 


Im Jahre 1867 wurde E. Freiherr v. Münch-Bellinghausen, bis dahin 
Prätect der k. k. Hofbibliothek, mit der Oberleitung der beiden Hoftheater betraut. 
Er erhielt den Titel Generalintendant und war dem k. k. ersten Obersthofmeister 
unterstellt.’) Der neue Intendant war eifrig bemüht, Franz v. Dingelstedt, 
damals Intendant des Hoftheaters in Weimar, nach Wien zu ziehen. Dingelstedt s 
Streben ging hoch — nach hohen Würden: die Direction der Hofnper übernahm 
er, ohne eigentlich der Musik nahe oder gar Freund zu sein.*) Sein Sinn fürs Vor¬ 
nehme, für äussere Prachtentfaltung und reiche Ausstattung konnte in der Hofoper 
befriedigt werden; freilich blieb er zeitlebens nur am Aeusseren haften und liebte 
die Welt des Scheines einzig, weil er zu bequem war, sich um das Sein zu kümmern. 
Ihn führte lediglich eine «Balletgesinnung“ — wie sie Speidel treffend nannte — 
durch das Reich der Kunst. Solche Gesinnung spricht sich auch in Ziffern aus. Im 
Jahre 1868 sehen wir -Lohengrin“ nur einmal, „Tannhäuser“ nur dreimal, den 


*) Band VII der „Gesammelten Schriften Richard Wagner’»“. 

*) Nikolaus Dumba schrieb damals an Herbeck: «Nun Halm Intendant unter Hohen loht*: 
ich hoffe inehr vom Letzteren als vom Ersten n. Halm, wenn auch Dichter, ist doch ein echter 
Vormarzlicher und versteht von Musik so viel wie ich vom Sanskrit, doch schlechter kann e$ 
nicht werden. Ich hoffe, nun hat Salvi’s Ende geschlagen.“ <«J. Herheck, --in Lebensbild von 
seinem Sohne Ludwig.“) 

3 ) Laube erzählt in seinen „Erinnerungen“ ein Gespräch. Dingelstedt: «Aber Sie thun 
ja. Laube, als ob Sie das Theater wirklich interessirte!“ — Laube: «Warum war ich denn s*nst 
dabei?!- — Dingelstedt: «Ach warum nicht gar. das ist ja doch nur die Stufe, welche man 
benutzt, um weiter und weiter autzusteigen." 
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-Fliegenden Holländer" zweimal, jedoch -Koberl der Teufel- achtmal, -Die 
Afrikanerin- 22mal, -Die Hugenotten" 12mal, „Margarethe- 13mal im Spielplan. 
Dingelstedt fügte als neue Werke noeli Ciounuds „Romeo und Julie- am 
5. Februar und Ambroise Thomas' -Mignon" am 24. November 1868 hinzu. „Romeo 
und Julie" wurde in demselben Jahre 26mal aufgeführt. Aeltere Opern, wie Gluck'* 
-Armida-. wurden neu und glänzend inseenirt. Das war Dingelstedt s Stärke. Wal¬ 
es Bestimmung, dass es gerade Dingelstedt, dem Pracht liebenden, Vorbehalten war, 
die Hofoper in ein neues glänzendes Heim zu führen? Das Neue Opernhaus, 
welches die Kunst der Mnnilicenz des Kaisers Franz Josef I. verdankt, wurde unter 
der Direction Franz v. Dingelstedt s am 25. Mai lö69 mit einer Aufführung des 
-Don Juan- eröffnet. 1 ) Charlotte Wolter sprach den von Dingelstedt verfassten 
Prolog. Eine Zeit lang wurden im alten und neuen Hause Vorstellungen gegeben; 
man genoss die Annehmlichkeit, kleinere Spielopern dem intimen alten Hause an¬ 
zuvertrauen. Die Akustik des neuen Hauses wurde vielfach bemängelt, was die 
nächste Generation kaum mehr begreifen mochte. Uebrigens konnte llerbeek schon 
im Jahre 1870 Richard Wagner wegen der akustischen Verhältnisse des neuen 
Opernhauses mit einem Dictum des vielerfahrenen Impresario l’llmann beruhigen: 
-Das Haus gehört zu den best klingenden, grossen Opernhäusern: es ist aber eben 
e’u grosses Haus." 

Als musikalischer Beirath war Esser und 1869 Johann llerbeek, dessen 
Verdienste um die Musikpflege in Wien nicht hoch genug anzuschlagen sind, 
dem Dirertor beigesellt ... Am 14. Jänner 1868 gastirte Scaria aus Dresden, 
der unvergessene Wagner-Sänger, als Sarastru, am 13. April desselben Jahres 
debutirte Georg Müller aus Cassel, am 2. April 1869 Frau Friedrich-Matcrna 
als Selica — sie trat am 7. Mai als Fidelio ihr Engagement an — und am 
27. Oetober desselben Jahres Herr Rabatt. Unversehens, so kann man sagen, 
bildete sich ein Ensemble, das nicht nur den Modeopern, sondern auch den classischen 
und den Wagnerischen Werken zum Heile gereichen sollte. So schreitet die Kunst 
an den Köpfen der Operndirectoren vorbei in organischem Fortgang den höchsten 
Zielen zu. 

Johann Herbeck, der Feuerkopf, der thatenlustige Mann, in dem die edelste 
Kunstbegeisterung flammte, wurde nach Pensionirung Esseris, dessen Kräfte längere 
Krankheit leider gelähmt hatte, im Jahre 1869 zur -Theilnahme in der Leitung- 
an die Hofoper berufen. 2 ) Seine erste hervorragende That war die Direction des 


') Dir Geschichte und Beschreibung des Baues ist in dein Buche: „Das k. k. H*»füpem- 
theater“. Wien. A. W. Künast, 1894. enthalten. 

*1 Speidel begrüsste ihn mit folgenden Worten: „Herbeck ist nicht der Mensch, der 
seine künstlerische Ueberzeugung und seine persönliche Würde aufgibt, um seine Stellung zu 
wahren. Er braucht die Oper nicht, sie braucht ihn. Und sie braucht ihn sehr dringlich. Das 
Rej»ertoire braucht ihn, das Orchester braucht ihn, die Sänger brauchen ihn. Sein hauptsächliches 
Augenmerk hat er wohl zunächst dem Repertoire zuzuwend»n. welches seit vielen Jahren \er- 
liederlicht und verlottert ist. Künstlerische Gesichtspunkte sind dem Repertoire längst gänzlich 
fremd geworden; wie ein Proletarier lebt es von der Hand in den Mund. Das ewige Ableiem 
derselben Opern hat auch die Sänger und das «»rohester demoralisirt. Sie bedürfen neuer An¬ 
regungen und einer künstlerischen Leitung." 
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neu in Scene gesetzten -Freischütz“ am Neujahrstagc 1870. Herbeeks Ehrgeiz 
dürstete aber nach grösseren Tbaten. Hatte er auch zunächst die schwere Sorge, 
die stehenden Opern des Ke|)ertoires aus dem alten Hause würdig ins neue zu über¬ 
führen, so legte er doch auch sofort an die „Meistersinger“ seine Künstlerhand. 
Die denkwürdige, an Kämpfen und an Siegen reiche erste Aufführung fand am 
27. Februar 1870 statt. Unter den hilfreichen Gorrepetitoren war auch der 
treffliche Josef Sucher gewesen. Die Besetzung mit Beck als Hans Sachs. 
Walter als Walther Stolzing, Elinn als Evchen, Campe als Beckmesser, Pirk als 
David und Rokitansky als Pogner konnte theilweise mit Recht die Bedenken und 
Vorwürfe Wagner’s hcrvormfen. Herbeck musste sich an die „vorhandenen Kräfte“ 
halten: ein Wagner-Ensemble war an der Wiener Hofoper erst in Bildung begriffen. 
Wagners Forderung aber, dass dem Wiener Hofoperntheater ein eigener Gesangs- 
director beizustellen sei, 1 ) wurde durch die Berufung Richard Lewy's im April 
des Jahres 1870 auf Betreiben Herbcck’s erfüllt. Noch in demselben Jahre wurde 
Dingelstedt zum k. k. Hofrath und Director des Burgtheaters, Herb eck aber an» 
19. December zum Director der Hofoper ernannt. Beide Männer wurden so dem 
Ziele ihres Strebens und ihrer Strebungen nahegerückt. 

Director Herbeck liess am 30. December 1870 noch Doppler’s „Judith“, 
am 30. Mai 1871 Wagneris „Rienzi“ folgen. Man konnte damals in Wien noch 
leicht mit bedeutenden „Novitäten“ kommen. „Rienzi“ war doch zum ersten Male 
nahezu 30 Jahre vorher am 20. October 1842 in Dresden aufgeführt worden! . . . 
Die nächsten Jahre brachten Rubinstein’s „Feramors“ (24. April 1872), Webers 
„Abu Hassan" (17. November 1872), Ambroise Thomas’ r llaralet“ (24. März 
1873), Schumann s „Genoveva“ (8. Jänner 1874), Verdi’« „Aida“ (29. April 1874), 
Hotz' „Der Widcrspälistigen Zähmung“ (2. Februar 1875) und Goldmark’s 
„Königin von Saba“ (10. März 1875). zudem die erfolgreichen Ballets „Fantasca“ 
und „Ellinor“ und die scenische Darstellung des „Manfred“ mit Roh. Schu- 
mann’s Musik. 

In diesem Programm zeigte sich Ilerbeck’s Spürkraft und idealer Sinn. Rubin¬ 
stein. welcher gerade die Gesellschaftsconcerte in Wien leitete, empfing durch die 
Aufführung seiner Oper eine schöne Ehrung: für Weber und Schumann wirkte 
Herbeck wie für Schubert; Götz verdiente hervorragend Beachtung; *) Verdi’s 
„Aida“ bedeutete nicht allein einen grossen Erfolg, sondern einen wichtigen Wende¬ 
punkt im Schaffen des Componisten; mit Goldmark’s eigenartiger „Königin von 
Saba“ erhielt der Weltruhm des als Mensch und Künstler gleich hoch geachteten 
Meisters Flügel . . . 3 ) Im August des Jahres 1871 erfreuten sich die Wiener an 


*) Vergl.Wagner’s Abhandlung über das Wiener k. k Hofuperntheater. „Ges. Sehr.“, Bd. VII. 
*) Als Herbeck dem Componisten Götz mittheilte, dass er dessen prächtiges Werk selbst 
dirigiren werde, schrieb ihm der beglückte Tondichter: „Und doch, wenn Sie wüssten, was ich so 
viele Jahre gelitten habe, wie oft unbedeutende Tröpfe mich misshandelt, selbst tüchtige Männer 

mich missverstanden und gering geschätzt haben — und dann jetzt Ihr Brief_1 Mj r ist 

wie dem Wanderer, der aus dem Dornendickicht unwegsamer Urwälder endlich an die Lichtung 

gelangt . . .“ ^ 

+ • 

a ) Die Besetzung war eine glänzende: Königin: FrauMaterna - Sulamith: Frau Wilt 
— König Salomo: Beck — Hohepriester: Rokitansky — Assad: Walter. 


3 
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dem Hans Sachs des Meisters Hetz, im September hörten sie Niemann, welcher 
zum ersten Male 18(18 als Tannhäuser und Prophet gastirt hatte, als Hienzi und 
Lohengrin. Emil Scaria wurde der Hofoper verpflichtet, nach der Rabatinskv 
wurde Emilie Tagliana im Jahre 1872 als Coloratursäugerin engagirt. Fräulein 
Minnie Hank war vom 1. August 1871 bis Ende 1872 als beliebte Vertreterin 
des Spielfaches Mitglied der llofoper. Nach allen Seiten sorgte Herbeck für das 
Gute und Künstlerische; seine Pläne griffen sogar seinem Nachfolger vor. Dieser 
Nachfolger aber kam, ehe man's dachte. Herbeek's unsteter Geist, sein Idealismus, 
dem die eigentliche Theatererfahrung mangelte, welche ihn hätte in Schranken 
halten können, seine künstlerische und persönliche Empfindlichkeit brachte ihn mit 
seiner Umgebung und auch mit den Thatsachen nur zu häufig in Confliet. Die 
allgemeine wirtschaftliche Krise, welche dem Theaterbesuch entgegenwirkte, die 
erhöhten Anforderungen des neuen Opernpalastes, in welchem die zarten Werke 
und die zarten Stimmen dem Publicum sich zu entfremden schienen, in welchem 
überdies die alten Opern der Reihe nach neu ausgestattet werden mussten, gaben 
dem finanziellen .Soll“ trotz dem künstlerischen .Haben“ ein starkes Uebergewicht. 
Das Deficit war unvermeidlich; auch besass Herbeck eine nur flackernde Energie, 
welche im entscheidenden Momente zu versagen schien. So war für den edlen 
Künstler, dessen Kräfte im aussichtslosen Kampfe verzehrt wurden, die Enthebung 
von der Direction wie eine Erlösung. Die „Wiener Zeitung* brachte am 17. April 1875 
zugleich mit der Entlassung Herbeck's die überraschende Nachricht, dass dem Director 
des Carl-Theaters Franz Jauner die Direction der Hofoper übertragen wurde. 

Franz Jauner s Energie war von ganz anderer Art. Er war so kühn, Glück 
zu haben — heute mit einem Rühnen-Elephanten. morgen wieder mit „Angot“. 
Jauner war eben ein Schmied seines Glückes, holte dabei kräftig aus und wusste 
es einzurichten, dass es bei seinem Schmieden laut und nach allen Seiten hallte. 
Der Intuition Herbeck s folgte die Speculation Jauners. Dieser liess sich die Macht¬ 
befugnisse wesentlich erweitern, setzte die unmittelbare Unterordnung der Direction 
iroter das k. k. Obersthofmeisteramt durch; als äusserliches Zeichen, dass er 
zunächst Geschäftsmann war, mag auch die Forderung einer fünfundzwanzig- 
percentigen Tantieme vom Reingewinn gelten. Franz Jauner war der einzige 
Director der k. k. Hofoper, welchem eine solche Tantieme zugestanden wurde. 
Mit Rechten und Freiheiten genügend ausgestattet, machte sich der neue Director 
an die Abräumung des Deficits. 

Eine .Richtung“ hatte Franz Jauner nicht, Richtungen aber genug. Zunächst 
gab Bayreuth den Ton an. auf welchen jeder vernünftige Operndirector sich 
schleunigst einzustimmen hatte. Wie schon oben angedeutet wurde, fördern eben 
meistens die Ereignisse den Director. Nur wenigen Bühnenleitern war es, dank 
einem seltenen Zusammentreffen aller erdenklichen Eigenschaften, vergönnt, die 
Ereignisse zu fördern. Mit Herb eck hatte die Hofoper zugleich einen begeisternden 
Dirigenten verloren, auch Otto Dessoff schied am 15. April 1875 von der 
Hofoper, um einem Rufe nach Karlsruhe zu folgen. Am 1. Mai 1875 trat der 
geniale Hans Richter, für welchen sich Director Jauner auf das Eifrigste ein¬ 
gesetzt hatte, in den Verband der Hofoper. Mit Hans Richter war der llofoper 
ein Dirigent gewonnen, welcher bald der Erste der Welt und das Haupt einer 
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ganzen Schule werden sollte. Zugleich war die Wiener llofoper und Wien durch 
die Persönlichkeit Richter s mit der Sache des besonnenen Fortschrittes und der 
Sache aller grossen Meister lest und innig verknüpft. Dann schloss sich der .Ring 
des Nibelungen“ um die llofoper: .Die Walküre“ am 5. März 1*577, .Das 
Rheingold" am 24. Jänner 1878. .Siegfried" am 9. November desselben Jahres und 
endlich „Die Götterdämmerung“ am 14. Februar 1879 . . . Mit den Nibelungen¬ 
schätzen konnte sich Franz Jauner leicht über die Sterilität der Opernproduction 
und über die bedenklich anschwellende Wiener Operettenliteratur hinwegsetzeu, 
welche eine Gefahr für die ernsten Hühnen bedeutete. Director Jauner machte aber 
auch Anstrengungen auf jedem anderen Gebiete. Es fanden glanzvolle Verdi-Auf¬ 
führungen statt — Requiem zuerst am 11. Juni 1875. .Aida“ in italienischer 
Sprache am 19. Juni; Beides unter persönlicher Leitung des Componisten. Es 
wurde Bizets .Carmen“ am 23. October 1875 zum überhaupt ersten Male in. 
deutscher Sprache aufgeführt. Am 22. November 1875 wurde .Tannhäuser“, am 
15. Dccember 1875 .Lohengrin“ nach sorgsamer Neuiuscenirung unter den 
Augen des Meisters von Hans Richter dirigirt. Am 2. März 1876 dirigirtc 
Richard Wagner persönlich den .Lohengrin“ in einer Wohlthätigkeitsvorstellung 
zu Gunsten des Opernchores. Diesen Kunstthaten setzte die Direction eine 
italienische Stagione entgegen, welche das Publicum der llofoper seit vielen 
Jahren entbehrt hatte. Die Patti und die Luc ca beherrschten das Ensemble. Seit 
ihrem ersten Auftreten in Wien — auf der Bühne des Carl-Theaters im Jahre 1863 

— war Adelina Patti oft wiedergekehrt und entzückte jedesmal. Nicolini, Capoul 
und wieder wie einst der unverwüstliche Zucchini waren 1876 in ihrem Gefolge. 
Im folgenden Jahre gesellte sich zu Adelina Patti die Altistin Trebelli. Christine 
Nilsson, welche in demselben Jahre als Ophelia, Margarethe, Mignon, Valentine, 
und, der deutschen Sprache huldigend, als Elsa vor den Wienern erschienen 
war, wurde 1878 zugleich mit dem edlen Baritonisten Faure, dessen Hamlet 
die Wiener in Athem hielt, für eine Stagione der Hofoper gewonnen . . . Die Ver¬ 
lustliste jener Zeit weist die Namen Louise Dust mann, welche als Elsa einen un¬ 
vergesslichen Abschied feierte, und Marie Wilt auf. welche Wien verliess. Andere 
Personalveränderungen wareu bedeutungslos. Am 24. Februar 1878 dirigirte aber 

— einen persönlichen Erfolg verheissend — Anton Rubinstein die erste Auf¬ 
führung seiner .Maccabäer“, und Ignaz Brüll, dessen .Goldenes Kreuz“ am 
4. October 1876 einen nachhaltigen Erfolg errungen hatte, eröffnete mit dem 
„Landfrieden“ am 4. October 1877 die stattliche Reihe der an das Glück des 
ersten Singspiels sich anschliessenden Misserfolge. Kretzschmer's .Folkunger“ 
wurden am 23. September 1876 zu einem Eintagsleben erweckt. Delibes* reizende 
Ballette „Coppelia- und „Sylvin“ entzückten aber seit ihrem ersten Erscheinen 


(1876 und 1877) bis ^eute die Freunde lieblich erdachter, poetischer, graziöser 
Musik. Herbeck’s Bemühungen um Gluck’sche Werke (die beiden Iphigenien 
„Armida“, „Orpheus“) nahm Director Jauner mit sechs Aufführungen der „Armida“ 
im Jahre 1877 wieder auf. Cherubinis „Wasserträger- stand im Jahre 1877 sogar 
zehnmal im Spielplan. Zu diesen classischen Aufführungen gesellte sich vielbedeutend 


in den Tagen des 26. bis 30. Mai 1879 die erste vollständige Darstellung 
des .Xibelungen-Cyklus mit Jäger als Siegfried . . . Keines nachhaltigen Er- 


3 * 
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folges hatten sich Gounod’s „Philemon und Baueis- (4. Uctober 1878), Verdi s 
-Sicilianisehe Vesper“ (November 1878) zu rühmen. Die italienische Stagione blieb 
aus. War doch der Hofoper mit der C'oloratursängerin Bianca Bianchi — welche 
am 8. Deeember 1878 debutirt hatte — am eigenen Horizonte ein glänzender 
Stern aufgegangen. 

Zur Feier der silbernen Hochzeit des Kaiserpaares fand am 24. April 1879 
in der Hofoper eine glänzende Festvorstellung statt. Auf Ferdinand v. Saar's 
Festspiel „An der Donau“ folgte das später zur Beliebtheit gelangte Divertissement 
.Aus der Heimat“ und als grossartiger Abschluss die letzto Scene der „Meister¬ 
singer“. 


Im Jahre 1879 wurde Mozart’s „Idomeneus“, im Jahre 1880 „Titus“ in 
das Repertoire des neuen Hauses gestellt. So hatte Director Jauner Alles bei¬ 
sammen, um die Ehre der unfruchtbaren Saison 1879/80 durch einen vollständigen 
Mozart-Oyklus zu retten: denn „Paul und Virginie“ von Massenet, „Der Ritter¬ 
schlag“ von Hermann Riedel versagten. Für den Mozart-Cyklus, welcher im 
Jänner 1880 stattfand und im Juni wiederholt wurde, mussten Gäste, vornehmlich 
Paniine Lucca und ein Lieblingsgast der Wiener, Frau Clementine Schuch-Proska, 
herangezogen werden. Mit Begeisterung nahm das Publicum der Hofoper im Früh¬ 
jahre 1880 wiederum Fräulein Marianne Brandt, eine der hervorragendsten dra¬ 
matischen Künstlerinnen der deutschen Bühne, als Ortrud, Fides, Fidelio, Donna 
Elvira, Sextus auf. Auch im Uebrigen begann ein starkes Gustiren in einem zer¬ 
fahrenen Spielplan. Jauner’s Weisheit schien erschöpft, die Wiederaufrichtung der 
Generalintendanz mit Freiherrn v. Hoffmann als oberstem Leiter nahm ihm alle 
Lust. Jauner legte die Direction nieder und übernahm die Leitung des ursprünglich 
als -Komische Oper“ gegründeten -Ringtheaters“. Dahin wollen wir ihn, bevor 
wir zu seinem Nachfolger in der Direction der Hofoper gelangen, ein wenig 
begleiten. 

Seit der Auflassung des alten Kärntnerthor-Theaters ging das Sehnen der 
Wiener beständig nach einem kleineren Opernhause, welches die Spieloper mit 
seinen Dimensionen nicht zu erdrücken drohte. Im Jahre 1874 war ein schmuckes 
Gebäude auf dem Schottenring errichtet, „Komische Oper“ benannt und am 
17. Jänner unter der Direction Swoboda’s mit Rossini's -Barbier von Sevilla“, der 

Krone aller komischen Opern, eröffnet. In Wahrheit ist das Haus nur eine Leidens- 

% 

Station der Tonkunst und der Wiener geworden. Schon wenige Monate nach der 
Eröffnung gerieth das froh begrüsste Unternehmen ins Stocken. Die Leitung des 
eleganten Theaters verfehlte dessen Zweck, brachte lediglich längst abgespielte 
Werke, „auf dürrer Haide im engen Kreise herumgeführt; und rings umher lag 
fette grüne Weide“. Delibes r reizende Oper „Der König hat’s gesagt“ bildete das 
Um und Auf aller Novitäten. Nachdem Swoboda abgewirtschaftet hatte, folgte ein 
Provisorium; dieses wurde am 3. October 1874 von Director Hasemann, welchem 
der tüchtige Capellmeister Josef Sucher zur Seite stand, abgelöst. Neu erschien 
jetzt „Don Cesar von Bazan“ von Massenet. -Der erste Glückstag“ von Auber: 
Pauline Lucca bewirkte volle Häuser: die kgl. bayerische Hofopernsängerin 
Kindermann, Minnie Hauk, die Gastspiele der Patti, später der Tenoristen 
Nachbaur und Sontheim wechselten mit minderwertigen, ja unwürdigen Er- 
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scheinungen. Directorcn kamen und gingen, die Pforten des Hauses schlossen sich 
und öffneten sich in kläglichem Wechsel, bis endlich Franz Jauner im Jahre 1880 
nach seinem Abgang von der llofoper die „Komische Oper“, welche er nun „King¬ 
theater“ nannte, wieder zum Leben rief. Am 7. December 1881 wurde Offen¬ 
bares nachgelassene Oper „Hofmann's Erzählungen“ zum ersten Male aufgeführt. 
Oer nächste Tag brachte dein schwergeprüften Hause das unglücklichste Ende. 
Einer furchtbaren Brandkatastrophe fiel das Ringtheater und mit ihm eine grosse 
Zahl von Besuchern zum Opfer. Oie „Komische Oper“ hatte nicht so tief in die 
Geschicke der Kunst wie in das Geschick vieler Wiener Familien, welche vom 
bittersten Leid erfüllt wurden, eingegriffen. 

ln der Hofoper folgte der Direction Jauner ein mehrmonatliches Provisorium, 
in welchem Freiherr v. Dingelstedt wieder dem Opernhause sich näherte. Aui 
1. Jänner 1881 übernahm aber Wilhelm Jahn, dessen künstlerische Thätigkeit in 
Wiesbaden Aufmerksamkeit erregt hatte, die Direction der Hofoper. Jahn ist einer 
der feinsinnigsten Künstler, eine hervorragende Individualität; seine künstlerischen 
Qualitäten, nicht minder sein immer diplomatisches, tactvolles, nach oben und unten 
fühliges Wesen bedingten mehr als bei seinen Vorgängern die Eignung für den 
schwierigen Posten. Es lag nicht in seiner Natur, voranzugehen, Grosses zu er¬ 
zwingen: er pflückte die Erfolge vom Strauche, bereitete aber das Kleinste wie 
eine Kunstthat zu. Er war ein Regisseur ohne Gleichen, begabt mit einem seltenen 
Bühnenblick, und Meister in glänzenden Scheinerfolgen, die nicht in der Sache, 
sondern in der unübertrefflichen Art der Scenirung lagen. Wohl gelang ihm am 
4. October 1883 „Tristan und Isolde“, die Oper, an welcher seine Vorgänger 
sich die Zähne ausgebissen. Dafür hatte er aber auch Hans Richter. Im Uebrigen 
nützte er das grosse Vacuum nach Richard Wagner mit grossem Geschicke aus. 
Vorerst half er sich mit der Wiedererweckung älterer Opern, wobei ihm der kennt¬ 
nisreiche Forscher Job. Nep. Fuchs, seit 1879 Capellmeister an der Hofoper, 
hilfreiche Hand leistete. Das Jahr 1885 bildete dann einen Wendepunkt. Denn 
am 10. Jänner kam das kleine Ballet „Wiener Walzer“ zur ersten Aufführung. 
Bald sah man nach dem erfolgreichen „Excelsior“ die zierliche „Pappenfee“ 1888 
und „Sonne und Erde“ (1889), sowie eine ganze Reihe schwacher Nachahmungen 
dieser Art. Damit gelangten Josef Bayer’s eigenartig wienerische, einactige 
-Ballet-Poeme“, wie man sie euphemistisch nannte, zur Herrschaft, ja zur Tyrannis, 
denn sie schlugen durch Jahre alles Grosse nieder. Dem einactigen Ballet mussten 
ehrenhalber kurze Opern angeschlossen werden. So gelangte Wilhelm Jahn zur 
überreichen Pflege der Spieloper, mit welcher er dank seiner Inscenirungsgabe und 


unvergleichlichen Fertigkeit im zartsinnigen Gebrauche des Orchesters — berühmtes 
Pianissimo! — die Dimensionen des grossen Hauses bezwang. Im Jahre 1888 
wurden Marie Renard und Ernest van Dyck engagirt. Die frische, anmuthige 
an der Seite Fritz Schrödteris so lebhaft erfreuende Regentin der Spieloper 
und der aus dem Kerne der Bayreuther Parsifal-Darstellung erwachsende Tenor 
wurden für die Pariser Opernspecialitäten Massenet'e verwendet. Das war die Epoche 
der -Lieblinge“ iin Opernhause, welche wiederum das Grosse, das klassische und 
Richard Wagner zurückdrängten. „Manon- schien nur in der Wiener Besetzung 
möglich, eine Specialität der Wiener Hofoper. Sie wurde noch nicht ausgekostet, 
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da brachen die Jung-Italiener mit dem beispiellosen Erfolge der -Cavalleria rusticana- 
(20. März 1891) herein und stachen um sich her Alles nieder. Die Theater- und 
Musikausstellung im Jahre 1893 brachte die Musterauffulirungen des Prager czechi- 
sehen Xationaltlieaters. Der edle Smetana wurde für Wien entdeckt. Nur zögernd 
nahm Director Jahn die entzückend volkstümlichen Opern Smetana’s in die Hof¬ 
oper herüber. Immer Hess Wilhelm Jahn Andere vorangehen; er bemächtigte sich nur 
der sicheren, erprobten Treffer. Sein Künstlergeist hauchte den Werken freilich 
erst das rechte Leben ein: weltfilhig wurden die meisten erst in den glanzvollen 
Wiener Aufführungen. Zu Gunsten der Lieblingssänger und der Lieblingscompo- 
nisten, welche Director Jahn, um Cassafreuden zu erzielen, weidlich ausniitzte. 
wurde das Ensemble für die classischen Meisterwerke zerstört. Einzelkräfte waren 
vorhanden; es fehlte dem Ensemble fürs Classische nur das geistige Hand. Director 
Jahn übernahm am 1. Jänner 1881 die treffliche Bianchi, die Ehnn, Kupfer- 

m 

Berger, Friedrieh-Materna, die Herren Heck. Labatt, Meyerhofer, Müller, 
Rokitansky, Scaria (7 1886), Gustav Walter, ferner den Contract mit Theodor 
Reichmann, welcher die schönste, edelste Baritonstimme und für pathetische Rollen 
die vornehmste Darstellungsgabe mitbrachte. Jahn's Erwerbungen — nur die wich¬ 
tigeren seien hier genannt — betrafen den Baritonisten Sommer, den ausgezeich¬ 
neten Heldentenor Theodor Wink el mann (1883), Ernest van Dyck (1888), welcher 
leider nur in einem engen Rollenkreise befangen blieb, Fritz Schrödter (1885). 
einen -Spieltenor" mit wunderschön quellender Stimme, der auch wirklich spielen 
kann, die stimmgewaltigen Bassisten Wiegand (1882. nur bis 1884), v. Reichen¬ 
berg (1884) und Carl Grengg (1889), den trefflichen Wagner-Sänger; dann die 
Baritone Josef Ritter (1891) und Franz Neidl (1890).*) In die Reihe der Sänge¬ 
rinnen traten Frau Rosa Papier-Paumgartner (1881). die edelste wärmste Alt¬ 
stimme, welche leider allzu hoch gespannten Anstrengungen vorzeitig zum Opfer 
fiel. Antonie Schläger (1883), mit einem herrlichen Materiale begabt und hervor¬ 
ragend in der Darstellung naturalistischer Partien, Marie Lehmann, die eminent 
musikalische Coloratursängerin, Ellen Förster (1887), eine besonders anmuthige. 
geschmackvolle Sängerin und Darstellerin, Katharina Nadav, die als Opernsoubrette 
nur von 1884 bis 1888 derlTofoper angehörte. Irene Abendroth (1889), welche als viel¬ 
versprechende junge Coloratursängerin leider nach einem Jahre schon entlassen und 
später, mit nicht unversehrter Stimme und die verschiedensten Rollenfächer beherr¬ 
schend. wieder aufgenommen wurde, endlich Paula Mark (1893) ein vorzügliches, 
rasch zur. Beliebtheit gelangtes Spieltalent, dessen zartes Organ durch das Forciren 
dramatischer Partien leider bald der Vernichtung anheimfiel. Der Vollständigkeit 
wegen seien die musikalisch correcte Lonise v. Ehren st ein und Frl. Lola Beeth 
genannt. Als überaus nützliche Kraft, die auch an erster Stelle immer gut ver¬ 
wendet wurde, hat sich die fieissige Kau lieh (seit 1878 » erwiesen. In letzter Zeit 
wurden Frau von Januschofky (1893 bis 1897) und Sofie Sedlmayer (1897). 
tüchtig geschulte, musikalische Naturen — wie Frau Materna und Frau Schläger 
aus der Operette emporgewachsen — für hochdramatische Partien engagirt. Fräulein 


Ursprünglich als Ersatz für Theodor Reichmann gedacht (!). der einige Zeit der Oper 
entfremdet wurde, in seiner Art aber unersetzlich war. 
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Walker stellte einen selten schönen Alt in den Dienst eines dramatisch schwachen 
Talentes. In den Kreis sehr verwendbarer Sänger — darunter Schmitt (1875) 
als meisterlicher Minne — trat Andreas Dippel (1893), ohne die Hoffnungen, 
welche sein Dehnt als Siegfried erweckte, zu erfüllen. Als Mayerhofer seine 
Ehrenlaufbahn an der Oper beschloss (1895), fielen die Buffo-Partien an Benedict 
Felix. Mit Willy lies, der sich in Hamburg auch auf der deutschen Bühne über¬ 
aus günstig erprobte und im Jahre 1898 an die llofoper kam. war ein Sänger 
und Darsteller allerersten Banges, an die besten italienischen Vorbilder errinnernd, 
gewonnen. 

Es war unter der Direction Wilhelm Jahifs ein starker Verbrauch, ja theilweise 
eine Vernichtung von Kräften, und doch fehlte für alternde oder abgehende Säuger 
rechtzeitig der ebenbürtige Ersatz: es gal» Jahre, in welchen die Hauptwerke 
Mozart's oder Wagners, wenn überhaupt, nur mit Hilfe von Gästen und unvoll¬ 
kommen zur Aufführung gelangen konnten. Eine knappe Chronologie wird Jahn’s 
wechselvolle Thätigkeit, die bis zur höchsten Energie sich anspannen und zu 
stumpfer Fehlarbeit sich abschwächen konnte, am besten beleuchten. Das Jahr 
1881 begann mit .Monsieur und Madame Denis- von Offenbach. Es folgten: 
Mendelssohn^ Fragment .Loreley-, Delibes* .Jean de Xiveiles-, .Der betrogene 
Kadi- von Gluck — das reizende Singspiel hatte J. X. Fuchs bearbeitet — dann 
Halevy’s .Blitz-, Spontini’s .Vestalin-, Lortzings .l'ndine-. Adams .Xiirnberger 
Puppe-, Försters Ballet .Der Spielmann-. — Im Jahre 1882: Boito’s 
„Mephistopheles“ am 18. März und Verdi s .Simon Bocanegra- am 18. Xovember, 
früher Schuberts -Zwillingsbrüder- und „Alfonso und Estrella- und 
Glucks .Orpheus- in neuer Seenirung. — Im Jahre 1883: Leschetizky's .Die 
erste Falte“, Gounod's „Tribut von Zamora- — mit einer Paraderolle der 
Lucca — Bachrichs .Muzzedin“, Bizet’s -Das Mädchen von Perth“, endlich 
am 4. October „Tristan und Isolde-, leider stark zusammengestrichen, und am 
1. Xovember, neu scenirt, MarschneFs .Der Templer und die Jüdin“; im Xovember 
Erzherzog Johann Salvators Ballet .Die Assassinen-; im December gelangte 
ein vollständiger Wagner-Cyklus zur Darstelluug. — Im Jahre 1884: Kleinigkeiten 
von Masse (.Jeanetten’s Hochzeit“), Grisar („Der Hund des Gärtners-), Bachrich 
(«Heini von Steier-); dann Cimarosa’s .Heimliche Ehe“ (in deutscher Sprache), 
Opern von Auber und, zum ersten Male in Wien, MarschneFs .Vampyr“ mit 
Theodor Re ich mann in der Titelrolle. — Im Jahre 1885 sprangen „Wiener 
Walzer“ und .Excelsior“ vor: das Xeue im Uebrigen war, wie Grammanns 
„Andreasfest“, Ponchiellrs „Gioconda“, Dvofak’s .Der Bauer ein Schelm- nicht 
zu halten; Rubiustein’s .Xero- wollte die Direction nicht halten. 1 ) — Das Jahr 
1886 brachte ein werthvolles Werk, Goldmark's leider nur im Texte verfehlten 
„Merlin“, sonst noch Hager’s „MarfFa“. XessleFs -Trompeter von Säckin^en- 
blies sich mit Behagen in die Cassa hinein. Gluck’s neu scenirte -Alceste- liess 
die Direction nur zweimal über die Bretter gehen. Dann verschwand das classische 
Werk. Der hundertste Geburtstag der Mozart’schen .Hochzeit des Figaro- (1 Mai 

*) I» diesem Jahre starb Freiherr v. Hof mann, und Freiherr v. Bezeonv wurde 
mit der Leitune der Generalintendanz betraut. 
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1886) wurde — nachdem dieses unsterbliche Werk zwei Jahre zum Schweigen an 
der Hofoper verurtheilt gewesen — am 30. April 1886 durch eine mässig ge¬ 
lungene Aufführung -gefeiert-. — Im Jahre 1887 waren neu: Pfeilers -Harold* 4 
und Massenet’s -Der Cid“ (22. November). Glucks hundertjähriger Todestag 
ging spurlos an der llofoper vorbei. Webers hundertster Geburtstag (18. Deeembcr 

1887) abergab Anlass zu einemWebcr-Cyklus («Freischütz“, -Oberon-, - Abu Hassan* 4 , 
„Euryanthe“, -Preciosa“), zu welchem die gefeierte Wagner-Sängerin Frau Kosa 
Sucher aus Hamburg herangezogen werden musste. Am 29. October 1887 wurde in 
der Festvorstellung des -Don Juan“ (hundertjähriges Jubiläum) zuerst .Max Kalbeck s 
l’ebersetzung verwendet. — Das Jahr 1888 brachte Verdi s „Othello“ (14. März), 
das Schäferspiel „Die Maienkönigin* 4 (nach Gluck’schen Motiven von Max Kalbeck 
und J. N. Fuchs) anlässlich der Enthüllung des Maria Theresieu-Denkmals. 
Zugleich meldete sich -Die Puppenfee* 4 . — Aus dem Jahre 1889 ist nur -Die 
Königsbraut* 4 von Robert Fuchs, Webers nachgelassene Oper -Die drei 
Pinto’s* 4 (in Mahlers Bearbeitung), Smareglia’s -Vasall von Szigeth“ — eine 
vortreffliche Musik, aber leider ein böses Buch — und die scenische Aufführung 
«ler -Heiligen Elisabeth“ von Franz Liszt zu melden. — Reicheren Ertrag gab 
das Jahr 1890: Sehen k’s „Dorfbarbier 4 *, Berlioz’ musikalisches Lustspiel „Bea¬ 
trice und Benedict* 4 , der lange geforderte „Barbier von Bagdad* 4 von 
Cornelius (4. October), eine komische Oper von classischer Geltung, und endlich 
Massenefs „M&non“ am 19. November. — Das Jahr 1891 begann mit den 
.Flüchtlingen“ Mader’s. Daun schlug „Cavalleria rusticana“ ein (20. März), 
es folgten -Die Liebenden von Teruel“ des Spaniers Breton und Mozart’s 
-Bastien und Bastienne“ und -Die Gärtnerin“ in Kalbecks meisterlicher Neu¬ 
bearbeitung als Theile des Mozart-Festes. — Das Jahr 1892 gehörte wiederum 
Massenet (-Weither“) und Mascagni („Freund Fritz“). Johann Strauss ver¬ 
suchte sich mit einer Oper „Ritter Pazman“ (Dichtung von Doczy), dann gelangten 
noch Schütfs „Signor Forraica“, eine reizende, erfindungsreiche Musik, welche 
leider durch das Textbuch scheiterte, und BrülPs gar leicht wiegender -Griugoire* 4 
zur Aufführung. — Auch das nächste Jahr 1893 stand unter dem Zeichen 
der Italiener: Mascagni's „Die Rantzau“ brachte den Stern des italienischen 
Naturalisten zum Bleichen, Leoncavallo aber stürmte mit „Pagliacci* 4 empor; 
er hatte auch den guten Text geschrieben. Am 21. Mai kam Verdi's „Falstaff“ 
(Text von Boito) unter Mascheroni's Leitung durchaus von italienischen Sängern 
zu glänzender Aufführung. Verdi hat mit diesem Werke völlig die Errungenschaften 
der modernen deutschen Schule in bewunderungswürdiger Weise sich zu eigen ge¬ 
macht. Ein Gastspiel der Bellincioni — wie der ganze neuitalienische Sturm in 
Wien, auf die Musik- und Theaterausstellung zurückzuführen — brachte Tasca’s 
-A Santa Lucia“, nur einen Persoualerfolg der ausgezeichneten dramatischen 
Sängerin . . . Das Repertoire im Uebrigen beherrschte in diesen Jahren Josef 
Bayer, der Haupt- und Cassencomponist der Aera Jahn. Trotz Allem drängte 
das Publicum sich sogar zu den vernachlässigten Wagncr-Auf- 
fiihrungen, welche Hans Richter dank seiner Geistesgegenwart und Genialität 
immer noch so -herausbrachte* 4 , dass man an Wunder glauben musste ... Im 
Jahre 1894 begann die Smctana-Pietät mit dem „Kuss“ (27. Februar). Forster’s 
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preisgekrönte, veristisckeni Muster roh nachgebildete -Rose von Pontevedra“ fiel 
ab, ebenso -Mirjam- des Kritikers Richard Heuberger, der sich seitdem mit 
grösserem Glücke in die „Chambre Separee- der Operette zurückgezogen hat. Der 
treffliche Smareglia kam wieder mit der Oper -Cornelius Schutt“, Hummers 
-Mara-, die roheste Nachahmung der Xeu-Italiener, wurde abgelehnt — und doch 
hatte Dircctor Jahn bester Hoffnung eine Doppelbesetzung vorbereitet! — Am 
18. Deccmbcr entzückte Humperdinck's seitdem so zugkräftiges Märchenspiel 
-Hansel und <Jretel u — seit Jahren wieder ein Erfolg einer neuen deutschen 
Oper. Das Johann Strauss-Jubiläum wurde in der Hofoper am 28. October 
1894 durch eine glanzvolle Aufführung der -Fledermaus“ — im Chorfinale 
sangen alle ersten Kräfte des Hauses — gefeiert. Das Avancement von der Nach¬ 
mittagsvorstellung zur regelmässigen Repertoire-Aufführung wurde der -Fleder¬ 
maus“ bis heute leider nicht gegönnt . . . 

Im Jahre 1895 holte man Smetanas -Geheimnisse hervor. Dass man mit 
der -Verkauften Braut“, welche indessen die Welt eroberte, noch immer zurück¬ 
hielt, blieb gleichfalls ein -Geheimniss“ eigener Art. Glucks -Iphigenie in 
Anlis“ wurde neu studirt und wie früher die -Aireste“ nach zwei Aufführungen 
gänzlich zurückgelegt. Massenet studirte persönlich seine Oper -Das Mädchen 
von Navarra“ an der Hofoper ein. — Das Jahr 1890 brachte zwei Premieren- 
Erfolge, einen echt künstlerischen: ..Das Heimchen am Herd“ des jung und 
melodienfrisch gebliebenen G old mark und einen gemischt künstlerischen: KienzFs 
-Evangelimann“, eine Art Halbbruder des Trompeters von Säckingen. Kauder’s 
-Walther von der Vogelweide“ konnte trotz der ernstesten Intentionen des 
(Komponisten nicht durchgreifen . . . Boieldieu’s -Rothkäppchen“ wurde nach dem Co- 
burger Erfolg der Renard neu studirt. 

Marie Lehmann schied von der Hofoper in dem Momente, da sie mit Glück 
dem hochdramatischen Fache sich näherte. Mit Frau Schläger wurde — grundlos 
— der Vertrag nicht erneuert. Das Künstlerpersonal zerbröckelte, und vollgiltiger 
Ersatz wurde nicht beschallt. Die Schwierigkeiten, ein classisches Repertoire aucli 
nur schlecht und recht zu erhalten, wurden immer grösser. Trotz den äusserlich 
immer glänzenden, durch Director Jahn musterhaft vorbereiteten Premieren-Abenden 
wurde der ganze künstlerische Organismus der Hofoper krank. Dazu eine zunehmende 
\ erstimmung und das Augenleiden Jahn's — die Verhältnisse drängten zu einer 
Krise, die eigentlich lange schon unter der schimmernden Premieren-Decke hervor¬ 
schlich. Zur-Verkauften Braut“ Smetana’s wurde die Direction endlich geradezu 
gezwungen, Messagers -Chevalier d'Harmenthal“, der letzte Versuch, mit dem 
-Liebling“ van Dyck einem französischen Werke einen Erfolg zu erkämpfen, miss¬ 
glückte. Die Franzosenmode an der Hofoper war vorbei. Noch feierte Director 
Jahn das Schubert-Jubiläum mit der Aufführung des -Häuslichen Kriegs“ 
und des von Robert Hirschfeld bearbeiteten Singspiels -Der vierjährige Posten-. 
Dichtung von Körner, aber die Fehlgriffe mehrten sich: Fräulein Teleky und Herr 
Giessen sollten als Ersatz für Marie Lehmann und Georg Müller gelten! 

Obwohl man in erster Linie den thatkräftigen Hofrath Schuch in Dresden, 
einen Oesterreicher, der fünfundzwanzig Jahre den Ruhm der Dresdener Hofbühne 
mehrte und von Kaiser Franz Josef ob seiner Verdienste den erblichen Adel er- 
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hielt, als Nachfolger Jahn s nannte, geschah wieder an der Ilofoper eine jener 
Ueberraschuugen, welche fast bei jedem Directionsweehsel einzutreten pflegte: 
Gustav Mahler, der energievolle Kapellmeister des Hamburger Stadttheaters, wurde 
zunächst als Capellmeister der Ilofoper nach Wien berufen, bald aber zum artisti¬ 
schen Director des Institutes ernannt. Sein Reformwerk begann er mit der Gc- 
winnung jugendlicher vielversprechender Kräfte (Schmedes, Naval, Michalek. 
v. Mildenhurg u. A.). mit der Wiederherstellung der Wagner- und Mozart-Auf¬ 
führungen. Hie »Zauberflöte“ wurde mit Restituirung des ursprünglichen Dialoge.** 
neu studirt; die Wagner-Werke wurden vielfach neu besetzt und von den einge¬ 
wachsenen Strichen befreit: bei den Wagner-Aufführungen achtete Mahler auf die 
vollkommenste Harmonie der Bühnenvorgänge mit dem begleitenden Orchester, er 
belebte die Scene wieder und hob als Dirigent nicht nur alles Musikalische, sondern 
alles Poetische heraus. Die im Wiener Publicum schlummernden ästhetischen Kräfte 
hat Gustav Mahler wie kaum ein Wiener Bühnenleiter vor ihm geweckt und ver¬ 
edelt. Der Eintritt während des Vorspiels und während der Acte wurde bei Auf¬ 
führungen dassischer Werke unbedingt verboten: er brachte das Publicum in der 
Achtung vor dem Grossen und Erhabenen so weit, dass die Wiener schliess¬ 
lich in einer ungestrichenen Aufführung der «Götterdämmerung“, da zum ersten 
Male in Wien die Nomen-Scene dargestellt wurde, von ‘/ s 7 bis */ # 12 Uhr mit 
grösster Spannung und Theilnahme ausharrten. Die Vielseitigkeit Mahler s zeigte 
sich aber auch in der Wiederbelebung der Lortzing'schen Oper »Uzar und Zimmer¬ 
mann“, welche gleich der wiedergewonnenen »Zaubertlöte“ geradezu «Üassastück - 
wurde und in glänzend aufgeführten Novitäten: Smetanas «Dalibor- 4 , Tschaikowsky’s 
«Eugen onegin“. Leoneavallo s »Boheme“. Alle diese Reformen, darunter auch die 
administrative einer namhaften Gehaltserhöhung für die Orchestermitglieder, wurden 
schon im ersten Jahre der Mahler sehen Direction ins Werk gesetzt; sie sind das 
Resultat einer ungewöhnlichen Thatkraft und Arbeitslust und hoben allmälig die 
Wiener Ilofoper auf den unbestritten ersten Rang. Auch in der obersten Hoftheater- 
leitung fanden Veränderungen statt. Nach dem Tode des Prinzen Hohenlohe 
wurde Fürst Liechtenstein erster Obersthofmeister. Er zeigte in seinem regen 
Kunstsinn den Reformen Mahler s sich ausserordentlich gewogen. Dem General¬ 
intendanten Freiherrn v. Bezecny folgte Freiherr v. Plappart im Amte und der 
zum Hofrath ernannte Kanzleidirector der Intendanz Dr. Ed. Wlassak, welcher 
bei dem erfreulichen Umschwung das treibende Element gewesen war, gewann in 
künstlerischen und administrativen Dingen noch grösseren, weitgehenden Einfluss. 


Mehr als in anderen Musikstädteu sind in Wien die bedeutendsten Concert- 
Unternehmungen in Form und Zahl seit vielen Jahrzehnten sich treu geblieben. 
Die grosse Kunst ist heute wie einst fast ausschliesslich bei den Gesellschafts- 
concerten und den Uoncerten der Philharmoniker. Die ästhetische Erziehung 
der Wiener hat mit dem geistigen Aufschwung in Oesterreich seit dem Regierungs¬ 
antritte des Kaisers Franz Josef gleichen Schritt gehalten, ln den Gesell- 
schaftsconcerten ging der Höhenzug zu Beethoven's «Missa solemnis“, Brahms’ 
Deutschem Requiem, J. S. Bach s Passionen und gewaltiger H-inoll-Messe, welcher 
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Hans Richter am 31. März 188;") die erste vollständige Aufführung unter be¬ 
geisterter Theilnahinc des Puhlicums bereitet hat. Die -Gesellschaft der Mu¬ 
sikfreunde** wurde in bewegter Zeit gegründet. Wie oben angedeutet, ist auch 
diese Organisation der Kunstgeister schon dem Kintritte weltbewegender Ereignisse 
in einer Epoche. welche die Oemiither mächtig erregte, vorangegangen. Im Jahre 
1811 entstand nach dem Plane Jos. Sonnleithners die -Gesellschaft adeliger 
Frauen zur Beförderung des Guten und Nützlichen**, welche schon im Jahre 1812 
zum Resten der durch den Krieg verarmten Bewohner des Marchfeldes und der 
Abgebrannten von Raden HändePs -Timotheus" in der kaiserlichen Winterreit¬ 
schule mit über 700 Sängern zur Aufführung brachte. -Fs war die erste Musik- 
production in diesen schönen Hallen und zugleich das erste Musikfest dieser 
Art in A\ ien, das noch eine besondere Redeutung dadurch erlangte, dass es im 
Jahre 1813 zu einer endlich geregelten und bleibenden Association der Musik- 
Dilettanten, zur Gründung der ,Gesellschaft der Musikfreunde* und durch diese 
im Jahre 1817 zur Errichtung eines ('onservatoriums führte.** (<’. F. Pohl.) Der öster¬ 
reichische Adel war damals in allen Kunstdingen voran. Die ersten Präsidenten der Ge¬ 
sellschaft waren Graf Anton Apponvi, Landgraf Egon v. Fürstenberg. Graf Peter 
v. Goess, die Fürsten Ferdinand und August Longin v. Lobkowitz und Fürst 
Eduard Schönberg-Hartenstein. Die Reihe ihrer Abonnemcnt-Concerte — 
wie heute, vier im Jahre, aber mit einem von Fall zu Fall zusammengewürfelten 
Chore — eröflnetc die .Gesellschaft der Musikfreunde** schon am 3. December 1815. 
Daneben gingen durch Jahre wöchentliche -Abenduuterhaltungen**, dann Fortsetzungen 
jenes grossen Musikfestes (-Belsazar“ von Händel 1834, -Die Schöpfung“ 1837, -Die 
Jahreszeiten** 1838 und 1844, -Paulus“ 1839 und 1848, -Timotheus- 1840, 
-Judas Maccabäus** 184*2, -Christus am Oelberg** 1845 und zuletzt -Elias** 1847) 
und -Concerts spirituels**. massig gelungene Aufführungen im Landständischen und 
später im Musikvereinssaale ... Im Sturmjahre 1848 wurde die Gesellschaft der 
Musikfreunde lahmgelegt; in kurzer Zeit aber hob sie sich zu neuem, wahrem Glanze. 
Josef Hellmesberger wurde ihr artistischer Director und brachte den Feucrmuth 
der Jugend, seinen Musiksinn, 6ein Künstlerblut der Gesellschaft zu. welche nun 
bald daran ging, nach dem Beispiele anderer Städte einen eigenen, vornehmlich 
dem Oratoriengesange gewidmeten Singvereiu ins Leben zu rufen. Im Jahre 1853 
wurden unter Leitung des Professors Stegmayer vorerst nur regelmässige Sing- 
übungen für die Gesellschaftsconcerte gehalten. Ein Statutenentwurf zur Bildung 
eiues gemischten Chores, welcher eng mit der Gesellschaft verbunden werden sollte, 
fand nicht die Zustimmung der Gesellschaft. Stegmayer trat deshalb aus und gründete 
die Singakademie, deren Satzungen am 30. April 1858 genehmigt wurden. 1 ) Da¬ 
durch angespornt, beeilte sich die Gesellschaftsdirection, den Singverein nun doch 
schleunigst ins Leben zu rufen. Am 5. Mai 1858 versammelten sich die neu <*e- 


*) Die Singakademie besteht heute nuch und hat sehr wechselvolles Schicksal erfahren. Selbst 
Johannes Brahms war ein Jahr lang Dirigent dieses Vereines. Zu einer hervorragenden Stellung 
im Wiener Musikleben hat sie es leider nicht gebracht. Sie wollte eben vergebens als Rivalin 
des Singvereines der Gesellschaft der Musikfreunde gelten, hätte aber auf einem anderen Ge¬ 
biete, in der Pflege des A cappella-Gesanges., von dem sie immer wieder zu eigenem Schaden und 
zum Schaden der Kunst abirrte, bedeutungsvoll in das Wiener Musiktreiben ein greifen können. 
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worbeneil Mitglieder /.lim ersten Male in einem Uebungsabeud des Singvereines 
der Gesellschaft der Musikfreunde. Der Verein ist seit jener Zeit stetig gewachsen, 
er hat Weltruf erlangt, blüht und hat die schöne Eigenschaft, allerlei Dirigenten 
unversehrt zu überdauern. 

So erhielt die Stadt Wien in wenigen Wochen zwei Vereine zur ständigen 
Fliege des gemischten Chorgesanges; nun erst war unsere Stadt anderen Musik¬ 
städten nachgekommen. Johann Herbeck, seit dem Jahre 185G bereits Chor¬ 
meister des Wiener Männergesangvereines, wurde zum Leiter des neuen .Sing¬ 
vereines ernannt. C. F. Pohl sagt von dem damals erst 27jährigen Künstler: „Speciell 
als Dirigent besass 11 erbeck sozusagen alle Eigenschaften, die man für diesen Posten 
nur wünschen und fordern kann: ausgebreitetes musikalisches Wissen, Kunst¬ 
begeisterung, Verstandesschärfe, feinstes Gehör, rasches Anempfinden, Eindringen 
in den Geist fremder Tondichtungen, aufopfernde Thätigkeit, männliche Entschlossen¬ 
heit, einnehmend persönlichen Verkehr, geniale faseinirende Führung, die bei ihm 
ebensowohl vom Tactstocke als auch vom blitzenden Auge ausging.“ Die artistische 
Leitung der Gesellschaftsconcerte ging 1859 von llellmesbergcr auf Herbeck über. 
Beide verhalten sich, wie lianslick treffend sagt, „künstlerisch zu einander wie 
Verheissung zur Erfüllung“. Dank Herbeck’s Thatenlust ging Vieles in Er¬ 
füllung. Schumann, den man als eine Art Zukunftsmusiker lange, lange von den 
ConcertProgrammen ferngebalten hatte, empfing endlich seinen Ehrenplatz. Im 
Aufspüren und Aufführen Schubert'scher Werke war Herbeck unermüdlich; den 
modernen und altclassischen A cappella-Gesang pflegte er mit grosser Liebe, und 
trotz aller Begeisterung für classische Meisterwerke wusste er das bedeutende Neue, 
seiner Zeit weit voraus, voll zu schätzen. Schon im Jahre 1859 unterhandelte 
Herbeck mit Richard Wagner 1 ) wegen der Concertaufführung von Bruchstücken 
aus den „Nibelungen" und „Tristan". Liszt'sche Werke achtete Herbeck; gleich 
nachdem er die Leitung des Singvereines übernommen hatte, bat er den Meister 
um die Partitur des „Prometheus a .*) Herbeck war es, welcher in Linz den Dom¬ 
organisten Bruckner persönlich kennen zu lernen suchte und dann dessen Berufung 
nach Wien anregte und durchführte. Mit Programmen der Gesellschaftsconcerte hatte 
ihm Josef Hellmesberger, welcher vor Allem die entsetzlichen Mischungen der 
Vorträge 3 ) und die Einmischung der Dilettanten einschränkte, in den Jahren 1851 
bis 1859 segensreich vorgearbeitet. Gleich das erste Concert, welches Hellmes¬ 
berger noch vor seiner Ernennung zum artistischen Director geleitet hatte, begann 


4 ) Brief Herbeck s an Richard Wagner vom 16. October 1859 in der vom Sohne Herbeck's 
verfassten Biographie. 

*) Liszt schrieb an Herbeck ain 18. November 1859: „Ob der Magen der Kritik und des 
Publicums eine derartige vom Geier ausgehackte Leber wie die meines Prometheus verdaulich 
finden dürfte — ob nicht gleich bei den ersten Tacten Alles verloren ist, kann ich nicht be¬ 
stimmen; noch weniger aber möchte ich Ihnen überflüssige Unannehmlichkeiten durch die Auf¬ 
führung meiner von vornherein übel berüchtigten Tonschmierereien bereiten.“ 

*) Also etwa 1844, am 1. December: Mozart. G-moll-Symphonie, Arie von Donizetti, ein 
Concert für die Flöte, ein Chor von G. Preyer, Ouvertüre zu _Faust y von Spohr. Oder 1845, am 
7. December: Symphonie von Parish-Alvars. Arie aus „Robert der Teufel", Chor von Michael 
Haydn, Ouvertüre von Toinaschek. Chor aus einem Oratorium von Weigl. 


45 


mit Schubert s grosser C-dur-Symphouie, es folgte Mendelssohn^ Ouvertüre zu 
nRuy Blas u , Symphonie Nr. 4. Loreley-Finale, Schumanns Symphonien in C 
(1854), in D-moll (1887) und in B-dur (1856); zum ersten Male in Wien 1847 
von Schumann seihst dirigirt: Wagners „Rienzi 4 *-Ouvertüre (1854). Liszt's 
„Preludes“. Das waren nur einige Glanzpunkte des Reformwerkes, welches der 
geistvolle, als Dirigent nur leider zu nervöse Künstler in der Gesellschaft der 
Musikfreunde in gleicher Weise wie in seinen unvergesslichen Quartett-Abenden 
durchgeführt hatte. Johann Herheck ging zu Schumann’s „Manfred**- und „Fausts- 
Musik vor (1850 und 1860), brachte Beethoven s D-Messe (1861; die erste voll¬ 
ständige Aufführung in Wien hatte am 3. April 1845 stattgefunden), Bach’s 
„Johannes-Passion“ (1864. nachdem die Singakademie mit der „Matthüus“-Pa$sion 
1862 vorausgegangen war), dann Theile der II-moll-Messe von Bach (1867), des 
deutschen Requiems von Brahms (1867), Liszt’s „Legende von der Heiligen Elisa¬ 
beth 1 * (1869) und 1870, schon im neuen Musikvereinsgebäude, Rubinstein’s 
geistliche Oper: „Der Thurm zu Babel* 4 unter persönlicher Leitung des Com- 
ponißten. 

Das Jahr 1870 war ein Markstein im Wiener Musikleben. Das neue Opern¬ 
haus war kurz vorher eröffnet worden. Am 5. Jänner 1870 wurde durch Kaiser 
Franz Josef der Schlussstein zum neuen Musikvereinsgebäude gelegt. Nun 
siedelte die Gesellschaft der Musikfreunde mit ihrem Conservatorium von den Tuch¬ 
lauben in das neue Gebäude über, dessen grosser Saal fortan allen bedeutenden 
Chor- und Orchesterconcerten, dessen kleiner Saal Quartettproductionen und 
Solistenconcerten ein elegantes Heim bot. Die Musikpflege wuchs nun auch äusser- 
lich ins Grosse. Als dann im Jahre 1872 durch Hans v. Bülow der Saal Bösen¬ 
dorfer in der Herrengasse eröffnet wurde, wendete sich auch dieser neuen, einfach 
und vornehm gehaltenen Kunststätte die Sympathie der concertirenden Künstler 
und des Publicums in grösstem Masse zu. In den beiden Musikvereinssälen und 
im Saale Bösendorfer wickelte sich die Concertgeschichte der letzten drei Jahr¬ 
zehnte ab. 1 ) 

Als Herbeck im Jahre 1870 Director der Hofoper wurde, übernahm Josef 
llellmesberger wieder die Leitung der Gesellschaftsconcerte, ein Jahr nur — in 
welchem er Liszts 13. Psalm, J. Seb. Bach’s „Magnilicat-, Brahms „Deutsches 
Requiem“ zum ersten Male vollständig brachte — dann aber folgte ihm in der 
Leitung, auch nur ein Jahr, Anton Rubinstein, dessen Programme durch Bach’s 
Cantate „Eine feste Burg**, den ersten Theil des Liszt scheu „Christus 44 , durch das 
„Schicksalsüed“ von Brahms und durch Rubinstein’s geistliche Oper „Das ver¬ 
lorene Paradies* bereichert wurden. Nach dem Rubinsteiu-Jahr kam Johannes 
Brahms — vom April 1872 bis zum April des Jahres 1875, in welchem der Meister 
zu Gunsten llerbeck's, der die Direction der Hofoper niederlegte, in grossraüthiger 
Weise resiguirte. Brahms stellte Musterprogramme für alle Zeiten auf. Er breitete 
den Schatz Bach scher Cantaten aus, ging auf die A cappella-Chöre alter Zeiten 
zurück — wie Jacobus Gallus’ „Ecce quomodo moritur justus 4 * — und Hess sich 


•) Vergl. des Verfassers Aufsatz: Fünfundzwanzig Jahre Saal Bf.st-ndorfer in 
der „Neuen musikalischen Presse“ vom 11. November 1S97. 
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in der Aufnahme des Modernen von den edelsten, geläutertsten Kunstgefühlen 
leiten. Herbeck starb am 28. October 1877 und wieder half llellmesberger aus 
bis Ende 1877. Wir sehen bis Ende der Saison 1879/80 ohne sonderliche Erfolge 
Eduard Kremser am Dirigentenpult, welcher dann den Tactstock an W. Gericke 
abgab. Gericke, ein guter Schulmeister, hob die Leistungen des Singvereines. Zui 
höchsten Erhebung gelangten seit Brahms' kurzer DircetionsfUhrnng die Gesell- 
schaftseoncerte, als Ilans Richter von der Saison 1883/84 an neben den Philharmo¬ 
nischen Ooncerten auch die Gesellschaftscnncerte leitete. Seine Begeisterung fürs 
Höchste und Grösste weiss er wie kein Zweiter auch in zündender Unmittelbarkeit 
der Künstlerschaar mitzutheilen, welche in Ergriffenheit seinen starken Inten¬ 
tionen folgt. Er holte die volle Kraft aus dem Gesangskörper, seine Aufführungen 
waren ideal; dieser berühmteste Dirigent der Welt wäre wohl ein Phänomen schon 
vermöge seiner unvergleichlichen Gedächtnissstärke — er dirigirt das gesammte 
elassisehe Repertorium, ja schon bei der Probe auch neue Werke ohne Hilfe der 
Partitur. Ueberbürdung in den künstlerischen Aemtern (Erster Hofcapellmeister, 
Hofoperncapellmeister. Philharmonische und Gesellschaftsconcerte), sowie die inter¬ 
nationalen Verpflichtungen zwangen Hans Richter im Jahre 1890 leider, die Gesell¬ 
schaftsconcerte aufzugeben. Gericke erschien wieder am Pulte, nach seiner Rück¬ 
kehr aus Amerika, bedauerlicher Weise aber nervös geworden und nicht mit der 
alten Thatkraft ausgerüstet. Er folgte im Jahre 1895 dem allgemeinen Drängen und 
entsagte der Leitung. Nun verfiel die Gesellschaft der Musikfreunde auf Richard 
v. P erg er, einen Wiener Musiker, welcher in Amsterdam sich mehrere Jahre im 
Dirigiren geübt hatte. Sowohl die weichlichen Programme, wie die unvollkommenen 
Aufführungen lassen die Thätigkeit Perger's nur als ein Provisorium erscheinen. 
Bis dahin hatten die Gesellschaftsconcerte zu manch ruhmwürdiger Kunstthat 
geführt. In der Saison 1875/76 dirigirte Saint-Saeus seine r Danse macabre“, 
welche eine gewisse Berühmtheit erlangte, im folgenden Jahre wurde Brahms* 
erste Symphonie in C-moll zum ersten Male in Wien und unter Leitung des Meisters 
aufgeführt. In der Saison 1877/78 wurde Anton Bruckners D-moII-Symphonie 
zum ersten Male gespielt: damit hat die Gesellschaft der Musikfreunde die Werke 
des verehrten Meisters in das eigentliche Concertieben eingeführt. In der folgenden 
Saison hörte man Goldmark’s Yiolinconcert zum ersten Male und zum ersten Male 


im Concerte Liszt’s „Graner Festmesse“, unter persönlicher Leitung des (Kompo¬ 
nisten. Franz Liszt dirigirte auch während der Saison 1880/81 in einem Gesell- 

# 

schaftseoncerte seine r Dante-Symphonie“. Aus der Saison 1882/83 wäre Berlioz* 
„Requiem“ — Faust’s Yerdamruniss war unter Leitung Berlioz/ im Jahre 1866 
vorangegangen — Brahms „Xenie“ und „Gesang der Parzen“, Dvorak's D-dur- 
Symphonie herauszuheben. Hans Richter führte in der Saison 1883 84 die zehn 
Jahre in Wien nicht gehörte -Missa solemnis“ wieder auf — den Glanz der 
Aufführung erhöhte die Besetzung der Solopartien: Wilt. Papier, Gustav Walter. 
Rokitansky. Schon in der nächsten Saison hob Hans Richter die Gesellschafts- 
concerte zum Gipfel, zur ersten vollständigen Aufführung der II-mo 11 -Messe von 
Bach, des gewaltigsten Chorwerks aller Zeiten. Die grenzenlose Begeisterung der 
Hörerschaft zeigte, dass endlich auch die Werke Barh's in Wien empfänglichen 
Boden finden, die musikalische Cultur als«» zu den höchsten Zielen fortgeschritten ist. 
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Wie der Singvcrcin der Gesellschaft der Musikfreunde schon im Jahre 1862 
den fünfzigsten Jahrestag der Gründung, im Jahre 1870 Beethoven’* hundertsten 
Geburtstag, im Jahre 1873 die Eröffnung der Wiener Weltausstellung werkthätig 
mitgefeiert hatte, so wirkte er auch 1801 bei der Trauerfeier fiir Mozart mit. 
Am 12. October 1804 wurde von der Gesellschaft der Musikfreunde Johann 


Stranss’ 60. Geburtstag festlich begangen, am 10. April 1896 die Enthüllung 
des Mozart-Denkmals ’) durch ein Fcstconeert gefeiert. Das Jahr 1897 wurde für 
das Musikleben Wiens bedeutsam durch die Schubert-Ausstellung und die damit 
verknüpften Festconcerte zur hundertsten Geburtstagsfeier (31. Jänner 1897) 
Franz Sch übert's. Die nächsten Jahre brachten schwere Trauertage. Am 11. October 
1806 verschied Anton Bruckner im Alter von 72 Jahren. Der Meister, dessen 
ganzes Leben ein Kampf, ein Ringen nach den höchsten Idealen war, wurde am 
13. October zu Grabe getragen. Das Ehrenbegräbniss veranstaltete, die Stadt 
Wien in würdigster Art. Die gesammte deutsche Studentenschaft der Wiener Uni¬ 
versität, deren Ehrcndoctor Anton Bruckner war, vereinigte sich zur Trauer¬ 
feier. Die Gesellschaft der Musikfreunde führte zum Gedäehtniss Anton Bruckncr’s 
die D-moll-Messe auf, hat aber seltsamer Weise von einer Trauerfeier Abgang 
genommen. Am 3. April 1807 schied Johannes Brahms aus dieser Welt. Das 
Leichenbcgängniss. zu welchem Künstlerdeputationen aus allen Landen herbeigeeilt 
waren, fand am 6. April 1807 statt. Die Gesellschaft der Musikfreunde nahm daran 
hervorragend Theil. Mit der Aufführung des -Deutschen Requiem“ im grossen 
Musikvereinssaale wurde eine Reihe feierlicher Gedächtnissacte eröffnet, welche 


von dem Schmerze, der die gesammte Kunstwelt ergriffen hatte, würdigstes Zeug¬ 
nis* gaben. 

Sangeskundige für erhabene chorische Leistungen und das Wiener Publicum 

für die Aufnahme ernster Chorwerke zu erziehen, wurde der Gesellschaft der 

Musikfreunde wahrhaftig nicht leicht, denn die Liebe für die Instrumentalmusik mit 

ihren Farben und ihrer belebten Rhvthmik hatten die Wiener von älteren Gene- 

• 

rationen ererbt. In der Kammermusik, vornehmlich aber in den Philhar¬ 
monischen Concerten bethätigte sich dieses den Wienern eingeborene Interesse 
für instrumentale Musik am glänzendsten. Zur Vollkommenheit, zur weichsten, edel¬ 
sten Harmonie des Orchesterklangs, zur schwungvollsten Ausführung, welche eine 
unbestrittene Weltmeisterschaft bedeutet, gelangten die Wiener Philharmoniker 
durch die Knnstarbeit von Jahrzehnten. Otto Nicolai, seit 1841 Capellmeister am 
Kärntnerthor-Theater, der Kritiker Dr. Becher und Dr. Schmidt, der Redacteur 
der „Wiener Allgemeinen Musikzoitnng“, fassten im Jahre 1842 den Plan zur Ab¬ 
haltung einer „Philharmonischen Akademie“. Das Concert, welches mit 
Beethoven’* siebenter Symphonie begann und mit Beethovens C-dur-Ouverture 
op. 124 endete, wurde von dem Orchesterpersonal des k. k. Hofoperntheaters am 
28. März 1842. Mittags halb 1 Uhr. im grossen Redoutensaale gegeben. „Der 
grosse Saal,“ so wird berichtet, .war gedrängt voll: auch die Hofloge war von 
der kaiserlichen Familie besetzt: der Enthusiasmus kannte keine Grenzen... 


*) Das Schobert-Penkmal wurde im Jahre 1870. das Beethoven-Monument am 
1. Mai 1880. das Haydn-Monument im Jahre 1886 enthüllt. 
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Nicolai aber war in gehobenster Stimmung und in uneigennützigster Weise ver¬ 
zichtete er auf seinen Antheil an dem Gewinn dieses mit so vielen Mühen er¬ 
kämpften Unternehmens.“ Der Herausgeber der Tagebücher Xicolai’s sagt: „Zu 
keiner Zeit vielleicht wie damals gaben so viele einheimische Musiker wenigstens 
ihren Willen kund, der Musik über das Musikmachen den zeitweilig verlorenen 
Vorrang wiedererringen zu helfen ... Es bildete sich in kurzer Zeit zwischen diesem 
neu aufstrebenden musikalischen Sinne Wiens und Otto Nicolai eine Wechsel¬ 
wirksamkeit heraus, die für Heide ihre goldenen Früchte trug.“ Der Erfolg des 
ersten Concertos ermuthigte die Orchestermitglieder, an Sig. Halo ec hi no, den 
Pächter der Deutschen Oper, ein in deutscher und italienischer Sprache abgefasstes 
Memorandum zu richten, in welchem sie Anzeigen, dass nun jährlich zwei solcher 
Productionen unter dem Titel „Philharmonische Concerte“ (Concerti filar- 
monici) stattfinden sollen und um den Schutz des Unternehmens ansuchen. In den 


Jahren 1842 bis 1847 wurden unter Nicolai zwölf Philharmonische Concerte ge¬ 
geben: eines von ihnen dirigirtc der Orchesterdirector Georg Hellinesberger. Das 
Orchester hatte damals bloss eine Stärke von 70 Instrumenten; die Anordnung der 
durchaus classischen Programme war schon der heutigen ähnlich. Die „Wiener 
Zeitschrift für Kunst. Literatur, Theater und Mode“ nannte die Philharmonischen 
Concerte — und dies hat auch für die heutigen Concerte der Philharmoniker noch 
volle Geltung — „eine Kuustanstalt, auf die wir mit Recht stolz sind, weil sie die 


schönste und edelste Zierde unseres Musiklebens ausmacht. ..“ Nachdem Nicolai 
nach Berlin berufen worden war, leitete Georg Hellmesberger noch zwei Con¬ 
certe im November 1847 und März 1848. Zwei Concerte „zur Gründung eines 
Pensionsfonds für das Orchcstcrpcrsonal des k. k. Hofoperntkeaters u fanden unter 
Führung der Hofopern-Capellmeister W. Re ul in g und H. Procli, im November 
1849 und März 1850 statt. Das Programm des ersten: Ouvertüre zu „Iphigenie 
in Aulis“, Sopranarie mit Violinsolo von Mozart (die Wildauer und Georg Hellmes¬ 
berger), Ouvertüre zu „Beherrscher des Geistes", Arien aus „Messias“ (Staudigl) 
und Beethoven^ A-dur-Symplionie — also ganz der Zuschnitt der jetzigen „Phil¬ 


harmonischen u . 

Seit der Thronbesteigung des Kaisers Franz Josef brach auch für die Phil¬ 
harmonischen Concerte eine neue verheissungsvolle Aera an. Capellmeiöter Eckert 
dirigirte vom December 1854 bis März 1857 sechs Concerte, in welchen u. A. die Namen 
Schumann (-Manfred"-Ouvertüre), Schubert (C-dur-Symphonie), Berlioz (Scherzo 
.Fee Mab“) zum ersten Male hervortraten. Eine längere Reihe von vier ordent¬ 
lichen und einem ausserordentlichen Concerte wurde im Jahre 1860 von Eckert 
dirigirt: zugleich siedelten die Concerte von dem Redoutensaale in die Hofoper 
über; die traditionelle Mittagsstunde war beibehaltcn. Clara Schumann, welche 
schon Beethoven's Es-dur-Concert in einem Philharmonischen Concerte vorgetrageu 
hatte, spielte in diesem Cyklus das Concert ihres Gatten. Zum ersten Male erscheint 
auch Cherubini (mit der „Anakreon a -Ouverture) in den Programmen. Nach 
Eckert’8 Scheiden wurde Otto Dessoff, eine noch juuge Kraft, die sich erst Ver¬ 
trauen erringen musste, sich aber glänzend bewährte, zur Nachfolge bestimmt. 
Dessoff erhöhte die Zahl auf acht Concerte — so blieb es bis heute — und 
konnte schon nach dem ersten Cyklus folgendes Lob ernten: -Wir machen Herrn 
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Dessoff ob seiner diesmaligen umsichtsvollen Zusammenstellung unser aufrichtiges 
(Kompliment. Die Zuhörerschaft zeigte sich aufs Höchste animirt; die Unternehmer 
der Philharmonischen Concerto dürfen den reich gespendeten Beifall nicht nur als 
Anerkennung ihrer specitischen Leistungen, sondern auch als Vertrauensvotum für 
die Zukunft mit vollem Hecht auffassen. Wir glauben keinen Widerspruch zu be¬ 
fürchten, wenn wir sagen, dass das Wiener musikalische Publicum die 
Philharmonischen Concerte nicht mehr wird missen können.“ 

Das Orchester hatte sich unter Dessotf auf 85 Musiker verstärkt. Concert- 
meister war Josef Ilcllmesljerger. 1 ) Nun begegnen wir zum ersten Male dem 
Namen Wagner (,, Kaust “-Ouvertüre 1861), Brahms (2. Serenade A-dur, op. 16, am 
8. Mürz 1863, nachdem die erste Serenade D-dur drei Monate früher in einem 
Gesellsehaftseoncerte aufgeführt worden war). Ladiner, Hubinstein. Herbeck, 
Esser, Goldmark, Volkmann, Haff u. A. — Das ganze Reich der symphonischen 
Klassiker und Romantiker wurde allmülig durchmessen. Als die Oper vom Kärntner¬ 
thor-Theater ins neue Haus übersiedelte, gaben die Philharmoniker noch in der 
Saison 1869/70 acht Concerte im alten Hause, dann fanden sie dauernd im grossen 
Saale des neuen Musikvereinsgebäudes ihr Heim. Die Zahl der Musiker war auf 
107 gestiegen. Georg Hellmesberger, nahezu fünfzig Jahre Orehesterdireetor des 
Hofopernorchesters, trat noch vor der Uebersiedlung ins neue Hans in Pension. 1 ) 
Am 11. December 1875 beschloss Dessotf seine Thütigkeit in Wien in einem Ab- 
schiedsconccrt mit der Aufführung der .Neunten“. Hans Richter kam und mit 
ihm die höchste Blüthe der Philharmonischen Concerte. Denn wo dieser geniale 
Dirigent den Boden bereitete, wuchs Grosses. Man hörte in der Saison 1875/76 
zum ersten Male Goldmark’s Symphonie .Ländliche Hochzeit“. 1876 '77 die zweite 
Serenade von Robert Fuchs (die erste war schon 1874 75 aufgeführt worden), 
dann 1877 73 die zweite Symphonie von Brahms und Richard Wagner's -Sieg¬ 
fried-Idyll“ unter lebhafter Opposition, am 15. December 1878 die in den Gesell- 
schaftsconcerten bereits aufgeführte erste Symphonie von Brahms und, von 
Joachim vorgetragen, das Brahm s’sche Violinconcert, in der Saison 1879 80 die 
dritte slavische Rhapsodie von Dvorak und Beethovens -Neunte“, zum ersten Male 
von Hans Richter dirigirt. Brahms' Akademische und Tragische Ouvertüre, Gold¬ 
mark’s „Penthesilea“ waren neu in der Saison 1880 81. In einem Concerte des 
Deutschen Schulvereines führten die Philharmoniker in derselben Saison Bruckners 
Ks-dur-Symphonie, die .Romantische“ auf. Nachdem Hans Richter am Ende der 
Saison 1881 82 demissionirt hatte — die Aufführung der .Neunten“ war voran¬ 
gegangen und zu Ehren Hans Richter's fanden begeisterte Ovationen statt — 
führte Wilhelm Jahn, aber nur während einer Saison, 1882/83, deu Dirigenten¬ 
stab. Hans Richter trat im nächsten Jahre wieder an die Spitze seiner Phil¬ 
harmoniker. In der Saison 1881/82 hatte Johannes Brahms persönlich mit den 
Philharmonikern sein neues Clavierconcert Nr. 2 in B-dur zum Vortrag gebracht, 


*) -Der Einfluss, den sein feuriges und elegantes Spiel auf den Schwung des Ganzen 
übt, der Glanz, den sein T-n dem Klangeffecte der Geigen verleiht. ist kein leerer Wahn.“ 
(Zellners .Blatter für Th., M. u. K.-. 1861.) 

*) Der verdiente Künstler starb im Jahre 1*73. 
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am 11. Februar 1883 wurden zwei Sätze aus der sechsten Symphonie Anton 
Bruckner s gespielt. Damit hatte man ein Werk des Meisters zum ersten Male dem 
ständigen Publicum der Philharmoniker vorgefiihrt. Die Saison 1883/84 brachte 
Brahms' dritte Symphonie — sie ging, wie die zweite und vierte, von den Phil¬ 
harmonischen C'oncerten in die Welt — in der folgenden Saison feierten die Phil¬ 
harmoniker mit der Aufführung der „Neunten“ das Fest des fünfundzwanzigjährigen 
ununterbrochenen Bestandes. Se. Majestät der Kaiser wohnte diesem Festconcerte 
bei ... In der Saison 1885/86 wurde Brahms’ vierte Symphonie und Anton 
Bruckners siebente ins Programm gestellt. C. M. Webers hundertster Geburtstag 
wurde 1886 durch die erste Aufführung der Jubel-Ouverture gefeiert, zum Gedächtniss 
des am 1. August 1886 dahingeschiedenen Franz Liszt wurde dessen r Faust*- 


Symphonie zum ersten Male aufgeführt. Die Saison 1890 91 brachte Bruckners 
D-moll-Symphonie, die folgende Saison, anlässlich der Promotion Anton Bruckner s 
zum Ehrendoctor der Wiener Universität, des Meisters zweite Symphonie in C-moll. 
In der nächsten Saison war wieder eine Symphonie Bruckner s, die achte in C-moll. 
dem Kaiser gewidmet, zur ersten Aufführung gelangt. Sie bildete die einzige 
Programmnummer des betreffenden Concertes. Wie Sinetana kam nun auch der 
treffliche böhmische Componist Fibich ins Programm. Bruckners 70. Geburtstag 
(4. September 1894) gab Anlass zur Aufführung der zweiten Symphonie in C-moll. 
Tschaikowsky’s „Symphonie pathetique“ wurde in das Programm gestellt und 
errang einen ungeheueren Erfolg, der noch immer fortwirkt und endlich auch zur 
Aufnahme einer Oper-Tschaikowsky’s in Wien führte... In der Saison 1895/96 
wurde Bichard Strauss* -Till Eulenspiegel" — sein -Don Juan“ war schon 1892 
vorgeführt worden — zum ersten Male gespielt, ebenso Dvorak’s Symphonie -Aus 
der Neuen Welt“. Ein Festtag für die Philharmoniker war es. als Siegfried 
Wagner das „Nicolai “-Concert — diese Concerte waren zum Gedächtniss Nicolai s 
und zu Gunsten einer Kraukencasse der Philharmoniker gegründet worden — am 


19. Jänner 1896 dirigirte. An der Schubert-Feier nahmen auch die Philharmoniker 


theil: am 7. Februar 1897 wurde unter Hans Lichters Leitung im Bunde mit dem 
Singvereiu und dem Wiener Männergesangverein Schuberts grosse Messe in 
Es-dnr in glänzendster Weise zum ersten Male im Concertsaalc vollständig auf¬ 
geführt. Auch bei dem Tode Anton Bruckners und Johannes Brahms’ Hessen es 
die Philharmoniker au künstlerischen Kundgebungen der Trauer nicht fehlen. Wenige 
Wochen vor dem Hinscheiden des Meisters Brahms, am 7. März 1897, führten 
die Philharmoniker in Gegenwart des schon bedenklich erkrankten Tondichters 
dessen vierte Symphonie auf. Es sollte der letzte Weihegruss der Philharmoniker 
sein. Das Publicum, vom tiefsten Mitgefühl für den leidenden Künstler bewegt, 
brachte ihm herzliche Ovationen von solcher Wärme dar, dass aller Anwesenden 
sich eine unnennbare Rührung bemächtigte. Der Meister fühlte sich aber an diesem 


Tage nicht nur geliebt, sondern auch verstanden. Das mochte ihn wahrhaft beglückt 
haben im Kreise des philharmonischen Publicums, welches für Brahms* tiefsinnige 
Werke erst spät die rechte Schätzung fand. 

In der Saison 1896/97 gelangte auch Richard Strauss' vielumstrittene Ton¬ 
dichtung -Also sprach Zarathustra“ — in Anlage und Technik der Typus der 
modenisten Richtung, welche von der Philosophie der Tonkunst in die Tonkunst der 
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Philosophie führte, ins Programm . . .. Den Tonschöpfungen Berlioz* wendete Hans 
Richter stets besonderen Eifer zu, aber neben den oft Genannten stand tust alljährlich 
auch ein Werk Goldmark's (u. A. die Ouvertüren -Prometheus“, „Penthesilea“, die 
herrliche -Frühlingsouverture*, -Sappho“), ein Werk Dvoraks (in letzter Zeit 
dessen „Symphonische Dichtungen“. „Der Wassermann“, „Die Mittagshexe“. 
-Othello“, „Carneval-Ouverture* n. A.) auf der Vortragsliste; auch den Namen 
des in classischem Geiste meisterlich geschulten Hermann Grädener, des fein¬ 
sinnigen Hugo Kein hold begegnen wir in den Programmen der Philharmoniker. 

Die Blüthe des Hofopernorchesters entfaltete sich allzeit in der Kammer¬ 
musik. Auch die Pllege dieses edlen Kunstzweiges gedieh in Wien so recht erst 
in der Zeit seit dem Regierungsantritte des Kaisers. Je freier die Gemüther werden, 
desto inniger wird die Liebe zu einer Kunstgattung, welche ihren Reiz nicht in 
der Klangfülle und in den Tonfarben, nicht in den Beziehungen zu begrifflichen 
Gedanken, sondern in der reinsten ästhetischen Befriedigung hat. J a n s a, welcher 
die Kammermusik in Wien zwei Jahrzehnte bis zum Jahre 1850 pflegte, ohne einen 
wesentlichen Aufschwung bewirken zu können, sah im Jahre 1849 in dem noch 
jugendlichen Josef Hellmesberger einen Rivalen erstehen. Hellmesberger verbün¬ 
dete sich am 4. November mit den früheren Genossen Jansas, mit Math. Durst, 
Carl HeissIer und Carl Schlesinger zum ersten Quartettabend im Saale der 
Gesellschaft der Musikfreunde unter den Tuchlauben. Die Anfangsstunde war 5 Uhr 
und blieb es bis zur Uebersiedlung in das neue Haus der Gesellschaft, bis zum 
Jahre 1870. Schon im zweiten Abende spielte die Vereinigung Schuberts nach¬ 
gelassenes D-nmll-Quartett, im nächsten Jahre gleich das C-dur-Quintett und das 
G-dur-Qartett, «»p. 161, aus dem Manuscript zum ersten Male. Der kostbare uud 
theilweise bis dabin verborgene Schatz Sch über f scher Kammerkunst wurde durch 
Hellmesberger vor der Welt ausgebreitet, die Wiener wurden durch Hellmesberger 
in die tiefen Gründe der letzten Quartette Beethoven s geführt. Unvergessen wird 
es bleiben, dass die Wiener Hellmesberger die Einführung und regelmässige Aufnahme 
dieser Werke, die systematische Erziehung für den -späteren Beethoven* zu danken 
haben. Auch die Einführung der Schumann’schen Kammermusik ist Hellmesberger s 
\crdienst. \ on Volkmann brachte Hellmesberger schon im Jahre 1853 das G-moII- 
Quartctt aus dem Manuscript zur ersten Aufführung; die anderen Werke folgten. 
Im Jahre 1859 wurde Anton Ru bin st ein mit dem D-dur-Quartett, der uns seitdem 
eine Reihe hervorragender Kammerwerke schenkte, im Jahre 1861 Karl Gold- 
mark und im Jahre 1862 am 16. November Johannes Brahms mit dem Piano- 
Quartett in G-moll eingeführt. Brahms spielte den Clavierpart seines Quartetts, es 
war das erste öffentliche Auftreten des Meisters in Wien — für das Wiener Musik¬ 
leben ein höchst bedeutsamer Tag; denn Brahms Aufenthalt iu Wien sorgte, dass 
die Kette der grossen Meister, welche unsere Stadt zur Hauptstadt der Tonkunst 
gemacht hatten, wieder einen neuen Ring ausetzte. Gar manche Kammerwerke hat 
Johannes Brahms dem Quartett Hellmesberger noch im Manuscripte zur allerersten 
Aufführung überlassen und auch persönlich der erlesenen Hörerschaft Hellmesberger s 
vorgeführt... Im Jahre 1867 wurde Hermann Grädener's Clavienjuiütett in H-moll 
zum ersten Male gespielt. Seitdem ist Hermann Grädener oft und oft mit neuen 
Kammerwerken erschienen. Anton Dvorak begegnen wir bei Hellmesberger zuerst 
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im Jahre 1881 mit dem damals neuen A-dur-Sextett, Anton Bruckner im Jahre 1885 
mit dem F-dur-Quintctt. . . Pcrsonalvcränderungen innerhalb des (Quartetts fanden 
häufig statt. Im Jahre 1870 trat Josef Hellmesberger jun. ein: neben ihm der 
treffliche, poetische Bratschist Bachrieh und David Popper, an dessen Stelle Rover, 
Hilpert und endlich Reinhold Hummer gelangte. Als Bachrich und Hummer zu 
der neuen Quartettgesellschaft des jungen Arnold Rose übergingen, zog Hellmes¬ 
berger die Herren Maxintsak und J. Sulzer heran. Vom Jahre 1883 nannte sich die 
Unternehmung «Quartett Hellmesberger und Söhne” (Josef und der Cellist Ferdinand'. 
Vom Jahre 1887 bestand «las Quartett, aus welchem Meister Josef Hellmesberger 
schied, aus den Söhnen, J. Kgghard und Maxintsak. Für Maxintsak trat später 
Schwendt ein. Den Kreis regelmässig mitwirkender Pianisten bildeten die Uonser- 
vatorium-Professoren Pirkhert, Dachs, Epstein, Door, Schenner, hochverdiente 
Künstler und Schulmänner, welche für die. Verbreitung classischer Werke, nicht 
minder aber für die Anerkennung jüngerer Talente ihre Kraft unermüdlich einsetzten. 
Anton Door’s Trio-Soireen haben durch Jahre den Charakter von «Novitätenaben¬ 
den- beibehalten. Zeitweilig gaben auch die Brüder Müller, daun Laub, Auer, 
Vieuxtemps, das «Florentiner Quartett“ des Jean Becker, Heckmann, vor Allen 
Joachim Kammermusikabende in Wien. Neben Hellmesberger entstanden noch 
andere Quartettgesellschaften, welche der ausgezeichnete Violinmeister G r lin, 
K re t sch mann, Kreuzinger, Winkler bildeten. .Sie fanden Alle ihr Publicum. 
Zu grösster Beliebtheit im Publicum und in Kunstkreisen brachte es das Quartett 
Rose: der technisch überaus solid gebildete und mit hervorragend schönem, edlem 
Tone begabte Arnold Rose an der Spitze. Diesem Quartett war es oft vergönnt, 
neue Kammerwerke des Meisters Braluns noch aus dem Manuscript ins Publicum 
zu bringen. In der Saison 1891/92 wirkte Johannes Brahms bei der Vorführung 
seines Clarinett-Trios, in der Saison 1894/95 bei der erstmaligen Aufführung der 
beiden Sonaten für Clavier und Clarinette mit. . . In den letzten Jahren wurde 
noch Raum für das Quartett Fit zu er, vornehmlich aber für das «Böhmische 
Streichquartett- (Hoftmann, Snk, Nedbal. Berger, später Wihan), welches gleich 
bei seinem ersten Erscheinen beispiellosen Erfolg hatte, der ihm bis heute treu ge¬ 
blieben ist. Die «Böhmen- wirken nicht allein für die Kunst ihrer Landmannschaft 
(Smetana's Streichquartett «Aus meinem Leben“ wurde durch sie ein Lieblings¬ 
werk der Wiener und der ganzen Weit), sondern auch für die Classiker mit un¬ 
gewöhnlichem Feuer und Temperament, zugleich mit einem musterhaften Zusammen¬ 
spiel, das nur Künstler, welche einzig dem Quartettberuf obliegen, zu erreichen 
vermögen. Rechnen wir zu diesen Unternehmungen noch das „Damen-Streiehquartctt- 
nnter Führung der tüchtigen Geigerin Soldat-Röger, eine neue Specialität des 
Wiener Concertwesens. ferner die zahlreichen Kammermusikabende, welche Fräulein 
Baumayer und andere Sprösslinge der Wiener Schule alljährlich veranstalten, 
so reicht die Zahl der Abende im Jahre an «las Hundert — ein schönes, erlichen¬ 
des Zeichen des regen und sich stetig vertiefenden Wiener Kunstsinnes. 

Noch wäre eine grosse Zahl von künstlerischen Vereine:! und Unternehmungen 
zu nennen, durch welche dieser Kunstsinn der Wiener in der fünfzigjährigen Regierungs¬ 
periode des Kaisers Franz Josef neu geweckt, tlieils in musikalischer Betätigung 
bekräftigt wurde. Man denkt vielleicht zunächst an die üppig in Wien wucherndeu 
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Mannergesangvereine. Von ihnen hatte aber die Gesellschaft mehr als die Kunst zu 
erhoffen. Gewiss singen sie zumeist ausgezeichnet: Allen voran der von Dr. August 
Schmidt im Jahre 1843 gegründete Wiener Männergesangverein und der 
.Schubertbund-, gewiss trugen sic das deutsche Lied in die entlegensten Gaue 
des Vaterlandes und auf Sängerfahrten weit über die Grenzen Oesterreichs hinaus, 
gewiss gaben sie Anstoss zu pietätvollen Thatcn, zur Kmehtung von Denkmälern, 
Veranstaltung von Jubiläen und feierlichen Acten, gewiss drängte es sie jederzeit. 
Freudentage des Allerhöchsten Kaiserhauses, der Wienerstadt und einzelner hervor¬ 
ragender Männer durch ihre Kunst zu beleben und zu zieren, gewiss sind ihre 
humanen, im Dienste der Wühltätigkeit oft und oft bekundeten Bestrebungen im 
höchsten Masse der Anerkennung wertli — das enge und beschränkte Kunstgebiet 
des Männergesanges ist aber keiner Kntwieklung fällig; der Männergesang steht heute 
dort, wo er am ersten läge war; er ist nicht so ein Zweig der Kunst wie eine 
Abzweigung von der Kunst, und die üppig emporschiessenden Männergesangvereine 
haben es zum grössten Theile verschuldet, dass die bildungsfähigen Stimmen in 
Wien sich so spärlich zum gemischten Chorgesang vereinigen, dass daher die Fliege 
des Oratoriums, der grossen Chormusik überhaupt, in Wien nie eigentlich volks¬ 
tümlich werden konnte. Doch scheint jetzt auch hierin ein Umschwung 
sich zu vollziehen; vornehmlich hat der .Schubertbund- (unter seinem trertliehen 
Chormeister Kirchl) sich in letzter Zeit beinahe ständig mit der .Wiener Sing¬ 
akademie- zu grossen gemischten Choraufführungen verbunden, u. A. Rubinsteins 
.Verlorenes Faradics - und unter Fatronanz der .Leo-Gesellschaft- Liszt's 
.Christus - zweimal glänzend zur Aufführung gebracht. Bei der Schubert-Feier und 
bei früheren Anlässen hat auch der Wiener Männergesangverein im Bunde mit 
dem .Singverein- machtvolle Aufführungen der Schubert’schen Ks-dur-Messe, der 
„Neunten“ unter Hans Richter bewirkt. Die Rufe nach Vereinigung unserer 
Männergesangvereine mit Damenchören — unbeschadet des Fortbestandes der gesell¬ 
schaftlichen, auf den Verein als solchen beschränkten „Liedertafeln- — scheinen nun 
doch nicht ungehört zu verhallen. In dieser Verschmelzung allein liegt die Zukunft 
unserer Männergesangvereine, deren Männergesangsprogramme jetzt beständig nur ein 
beschränktes Thema — nicht gerade zum Heile der Kunst — variiren. Mit Auf¬ 
merksamkeit sind dagegen die sieh alljährlich wiederholenden Aufführungen der 
-Schöpfung- und der „Jahreszeiten“ draussen in den Vorstädten, an der Peripherie 
der Stadt, in Währing, im Dreherpark, im Bezirke Landstrasse zu betrachten. 
Durch die vornehmsten Aristokraten wurden diese Werke Josef Haydns vor einem 
Jahrhundert in die Welt eingeführt; dann bildeten sie den unerschütterlichen Bestand 


der Stadtconcerte; heute suchen und finden sie bereits den Weg in die Massen des 
Volkes. Verwandten Bestrebungen des Wiener Volksbildungsvereiues danken an 
jedem Sonntag viele Hunderte edle Kunstgenüsse. Der Schreiber dieses hat dem neu- 
gegründeten Wiener Volksbildungsverein vor Jahren auch die Aufnahme der Musik 
in das Bildungsprogramm nahegelegt, und an einem Sonntag Nachmittag 1890 wurde 
in dem Turnsaale der Josefstädter Volksschule das erste unentgeltliche Volksconcert 
veranstaltet, in welchem das Quartett Winkler ein Mozart'sehes Streichquartett, durch 
einen biographischen Vortrag eingeleitet, einem begeisterten Zuhörerkreis vorgeführt 
hat. Seitdem sind die Volksconccrte des Volksbildungsvereines, welche Verfasser 



durch sieben Jahre leitete, zu einer segensreichen, festen, von der Wiener Bevölke¬ 
rung gar nicht mehr abtrennbaren Institution geworden. 

Hervorragende Bildungselemente im Wiener Musikleben sind auch der im 
Jahre 1872 gegründete ..Wiener akademische Wagner-Verein” und der „Aka¬ 
demische Orchesterverein für classische Musik 4 geworden. Der Orchester¬ 
verein blüht unter Leitung Hermann Grüdener's: er sieht in der Pflege der Haydn- 
schen und Mozart'scheu Symphonien, der llündol'schen Conccrte seine Hauptaufgabe 
und fordert durch seine internen Abende (erst im kleinen, nun im grossen Musik¬ 
vereinssaale) die Theilnahme und Liebe für classische Musik. Leider hat es der 
Orchesterverein der Gesellschaft der Musikfreunde zu gleich ausgebreiteter Wirksam¬ 
keit nie gebracht. Diese Vereine suchen im internen Kreise zu ersetzen, was der 
Wiener Bevölkerung abgeht: ein Volks thiira liebes Sy mp ho nie-Orchester. Die 
eifrigsten Bestrebungen in dieser Richtung — von dem um das Wiener Concert- 
leben hochverdienten Hofmusikverleger A. .1. Gutmann, von dem ..Wiener Musiker¬ 
bund“ und dem Verfasser ausgehend -- haben bis jetzt nicht zu einem befriedigen¬ 
den Resultate geführt . . . Der Akademische Wagner-Verein hat weit über 
den Rahmen einer Partei hinaus auf die Musikpflege Wieus Einfluss genommen. Zu¬ 
nächst wurden die Hörer in den internen Abenden durch Vorträge und Interpre¬ 
tationen, bei welchen sich die Künstler Paumgartner, Mottl, Löwe, Schalk 
auszeichneten, in die Werke Richard Wagner s eingeführt. Was die otliciellen Musik¬ 
behörden von Wagner, Liszt, Peter Cornelius, Bruckner, Hugo Wolf den Wienern 
noch vorenthielten, kam im Wagner-Verein, welcher die vornehmste und intelligenteste 
Gesellschaft vereinigte, zum Klingen. Der vortreffliche, erst von Eduard Schütt, 
dann von Prof. Schalk musterhaft geleitete Vereinschor ging in seinen Programmen 
aber mit Vorliebe auch bis zu den Meistern des altclassischen A cappella-Gesanges. 
bis ins sechzehnte Jahrhundert zurück. Von deutscher Kunst aller Zeiten, nicht 
zum Mindesten von unseren Classikern, hat der Wagner-Verein regelmässig das 
Beste vorgeführt. Galt es der zweihundertjährigen Geburtstagsfeier Händel s und 
Bach's oder einer Weber-Feier oder dem Todestage Richard Wagners (13. Fe¬ 
bruar 1883), galt es einem Jubeltag im neudeutschen Lager — immer war der 
Akademische Wagner-Verein mit grossartigen Aufführungen am Ort 1 .) 


*) Die solenne Trauerfeier zum Gedächtniss Richard Wagner's am 1. Mftrz 1883 
brachte Beethoven's -Eroica“. einen Nachruf von Felix Dahn. Richard Wagners Trauer¬ 
musik aus der „Götterdämmerung“ und r G ralsfeier u aus r Parsifal a . — Von dem Charakter 
der Wagner-Vereinsabende möge die Saison 1884/85 Zeugnis« geben: J. S. Bach's Choral; 
Vittoria, Motette; W. A. Mozart, Horn-Quintett: Palestrina. Responsorium; Orlando 
Lasso, Chor; Glinka, Terzett aus r Das Leben für den Czaren“; Spohr, Adagio; Haydn. 
Arie aus der-Schöpfung“; Bruckner, Adagio aus der VII. und Scherzo aus der IV. Symphonie; 
R. Wagner, Isolden’s Liebestod. — J. S. Bach. Sonate und Trio aus dem .Musikalischen 
Opfer“; zwei altdeutsche Lieder; Schubert. Rob. Franz. Schumann, Lieder; Beethoven. 
Romanze; Peter Cornelius, achtstimmiger Chor „Der Tod“. — Richard Wagner. Bruchstücke 
aus „Parsifal- und „Walküre“. — Als Wagner-Gedenkfeier: Gedicht von Wildenbruch, Rieh. 
W agner „Tudesverkündigung“ und 3. Act des .Parsifal“. — Bach- und Händel-Feier: 
Bach. Litanei. D-moll-Concert. achtstimmige Motette. Arie; Händel, Arie, Saite, Chor aus 
dem -Jubilate“. — Lieder von Wagner und Liszt: dann Anton Bruckner’s 1871) componirtes 
Streich«juintett und 1884 componirtes -Te Deuin“. 



Den Tendenzen des Wagner-Vereines verwandte Bestrebungen rücksichtlich des 
A cappella-Gesanges offenbarten die Singakademie, der Ambrosius-Verein 
als Kireliennnisikverein unter der Leitung des hochverdienten Professors Böhm und 
endlich die von dem Verfasser zur Pflege des altclassisehen A cappella-Oesanges be¬ 
gründeten und vom Ministerium für Kultus und Unterricht subventionirten »Kenais- 

• 

sance-Abende**. Kranz Köstinger, später Vorstand des Singvereines, leitete diese 
Abende, welche nicht nur die alten deutschen Liedermeister wie Ludwig Sen fl, 
Hof hei mcr, Heinrich Finck zum ersten Male ins Publicum brachten, sondern 
vornehmlich durch Aufführung der ..Johannes- und Matthäus-Passion“ von Heinrich 
Schütz und durch einen ganzen zum dreihundertsten Gehurtstag des Altmeisters 
veranstalteten Schütz-Abend den Wiener Musikfreunden die nähere Bekanntschaft 


mit dem grössten deutschen Vorgänger von Bach und Händel vermittelte. Den Auf¬ 
führungen gingen erläuternde Vorträge des Verfassers voraus. . . . Die Zukunft ge¬ 
hört unstreitig der Pflege der A cappella-Musik, deren ehrwürdige Schätze in un¬ 
zähligen Neuausgaben jetzt wieder ans Licht gebracht werden. Nur mehren sich 
die Aufführungen noch nicht in entsprechendem Masse. Die Musikwissenschaft 
hat aber in Oesterreich dank der neu erwachten Fürsorge des Unterrichtsministe¬ 
riums erfreuliche Fortschritte zu verzeichnen. Im Jahre 1864 war an der Wiener 
Universität eine Lehrkanzel für Musikgeschichte und Aesthctik errichtet worden. 
Eduard Hanslick wurde zu diesem Lehramt berufen. Als Kritiker wirkt Hanslick 
weit über fünfzig Jahre in Wien. Inhalt und Tendenz seiner Kritik ist hier nicht zu 
betrachten, aber auf die meisterhafte Art, schwierige Materien zu popularisiren, und 
auf seine mustergiltige, unvergleichlich elegante und vornehme Kunst des Ausdruckes, 
mit welcher er an die Schumann’schen Kritiken geistvoll anknüpfte, muss man hin- 
weisen; Hanslick hat so die Musikkritik einesteils von der Erstarrung, anderntheils 
vor der Auflösung in den Notizenkram des ..Musikreferenten“ bewahrt und den Stand 
des Musikkritikers auf die reinste Höhe des Schriftthums gehoben und dort bis 
heute erhalten. Das müssen ihm die Jüngeren danken, wenn ihre Ideale auch nicht 
immer mit den Ideen Ed. Hanslick s sich berühren können . . . Nachdem Hans¬ 
lick in vorgerücktem Alter von der Lehrtätigkeit an der Wiener Universität zu- 
rückgetreteu war, wurde nach längerer Zeit Prof. Guido Adler von der Prager 
Universität als ordentlicher Professor der Musikwissenschaft nach Wien berufen. 
Adler ist in Gelehrtenkreisen sehr angesehen und hat sich durch die Herausgabe 
der »Denkmäler der Tonkunst in Oesterreich“ ein besonderes Verdienst erworben. 
Sectionschef Kitter v. Hartei förderte diese Publicationen, durch welche Oester¬ 
reich den musikwissenschaftlichen Bestrebungen Deutschlands näher kommt, mit 
grosser Liebe. Diesem gelehrten und kunstsinnigen Manne ist auch die Reorgani¬ 
sation der Musikabtheilung in der k. k. Hofbibliothek zu danken, welche unter 
der energischen, zielbewussten Direction des Kitters v. Hartei zum ersten Male 
einen Musiker und Fachgelehrten als Amauuensis erhielt. Es ist der treffliche 
Man tu an i, der mit grossem Fleisse den im vorigen Jahre von der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften edirten Katalog der in der Hofbibliothek 
befindlichen musikalischen Handschriften gearbeitet hat — die erste grössere 
Publicatiou auf diesem Gebiete in Oesterreich. Gleichfalls als eine Wohlthat wird 
in musikalischen Kreisen empfunden, dass das Referat für Kunstangelegenheiten 



jetzt in den Händen eines eminent musikalisch veranlagten und gebildeten Fach¬ 
mannes, des Freiherrn v. Weckbecker ruht. Sectionsrath Baron Weckbecker ist 
zugleich als Delegirter des Unterrichtsininisteriums Directionsmitglied der Gesell¬ 
schaft der Musikfreunde und hat die heilsamen Reformen des Conservatoriums, 
welches unter der Directinn des llofcapelliueisters .1. N. Fuchs in engere Fühlung 
mit der obersten Unterrichtsbehörde gekommen ist, wesentlich gefördert, zum Theile 
hervorgerufen. Diese Reformen gipfeln bis jetzt in der Errichtung eines Lehrer- 
bildungscurses, dessen Frequentanten nach Ahsolvirung von drei Semestern und 
einer Prüfung unter dem Vorsitze einer von dem Unterrichtsministerium nominirten 
Commission die Berechtigung zum Lehramt in Privatmusikschulen erwerben. Es 
ist wohl nur eine Frage der Zeit, dass die jetzt bestehenden Staatsprüfungen 
für Musiklehrer in dem Lehrerbildungscurs des Fonservatoriums, welcher nicht nur 
eine einmalige Prüfung zulässt, sondern eine Beobachtung und Schätzung der Cau- 
didaten in einem Curse von drei Semestern gestattet, aufgehen wird. Das Ziel 
solcher Massnahmen ist die Verstaatlichung des Conservatoriuins, welche 
seit einem halben Jahrhundert angestrebt wird und in letzter Zeit beträchtlich näher 
gerückt erscheint. 

Von einzelnen Virtuosen, welche in Wien nicht nur zu ihrem eigenen Wohle 
concertirteu, sondern vornehmlich die Wohlfahrt der Kunst forderten, seien nur 
jene hervorragendsten genannt, welche in der Concertgeschichte Wieus sich einen 
dauernden Ehrenplatz erworben haben. Frauz Liszt, der grösste, war in Wien von 
Czerny unterwiesen worden, hat hier in den Jahren 1823, 1838 und 1839, dann 
1840 concertirt. Lang war die Pause, bis Liszt am 11. Juni 1874 zu wohlthätigem 
Zwecke und am 16. März 1877 zu Gunsten des Denkmalfonds für Beethoven wieder 
die Wiener begeisterte. Dem Beethoven-Concerte wargi zwei Generalproben zu 
wohlthätigem Zwecke vorausgegaugen. Es waren herrliche Liszt-Tage, Wien in 
einem Musikrausch. Seitdem erschien Franz Liszt wiederholt als Gast des Wiener 
Akademischen Wagner-Vereines, dessen interne Abende er durch sein Spiel verherr¬ 
lichte . . . Wie Liszt, war auch Anton Rubin stein zuerst als «Wunderkind** in 
der Saison 1841/42 im Alter von 12 Jahren zum ersten Male in Wien aufge¬ 
treten. Seitdem kam Anton Rubinstein als grosser Musiker oft, am liebsten als 
Interpret eigener Werke nach Wien, immer hoch gepriesen und laut um jubelt: am 
autesten, als er in der Saison 1885/86 den grossen Cyklus von sieben histo¬ 
rischen Clavierconcerten im grossen Musikvereinssaale absolvirte und an sieben 
Nachmittagen den ganzen Triumphzug durch die Clavierliteratur — Brahms allein 
wurde von Rnbinstein bekanntlich zeitlebens ignorirt — bei freiem Eintritt für 
Lehrer und Schüler im Saale Bösendorfer wiederholte. Das ganze musikalische 
Wien stand damals im Banne dieses künstlerischen Weltereignisses . . . Hans v. 
Bülow, anfaugs wie Robert Schumann misstrauisch gegen die Wiener,') hat später 
bei jedem Erscheinen enthusiastische Aufnahme gefunden. Dauernd iu der Erinnerung 
bleiben Bülow s gewaltige Beethoven-Abende iu der Saison 1886 87, seiue Brahms- 


*) Vergl. «Hans v. Bülow. Briefe und Schriften“. Band II. — Sein erstes Concert in Wien 
am 15. März 1853 brachte neben der Ausgabe von fl. 133*1 fl die Einnahme von fl. 28. -Ich 
hatte also fl. 105 daraufzuzahlen! Mit dieser Unsumme hatte ich das Recht erkauft, meinen 
Xainen in mehr als einem Dutzend Blätter auf das Unsinnigste heruntergerissen zu sehen.“ 



Interpretationen, die Eröffnung des Saales Bösendorfer am 19. November 1872 
und endlich Biilow's Dirigentenerfolge an der Spitze der llofcapelle des Herzogs 
von Meiningen in der Saison 1884/85. Damals schaltete Haus v. Biilow zu un¬ 
gewohnter Zeit, um 3 I hr Nachmittag, ein ( lavierconcert ein, welches zu einer 
jener vielbesprochenen polemischen Coiicertreden Biilow's führte . . . Wie Clara 
Schumann das Programm wesen der Virtuosenconcerte heilsam reforinirte, ist all¬ 
bekannt. Sie hat den Pianisten Ziel und Richtung gegeben: dies mögen die Vor¬ 
tragsstücke ihrer fünf Concorte im Beginn des Jahres 1856 erweisen: (Quintett von 


Schumann, ..Traumeswirren- von Schumann. «Yariations seriouses“ von Mendelssohn. 
Symphonische Etüden von Schumann, D-nmll-Sonate von Beethoven, Trio von 
Schumann, 32 Variationen von Beethoven, Rondo von Weber, Polonaise von Chopin, 
Sarabande und Gavotte von Brahms, «Carneval“ von Schumann. Sonaten (auch «Les 
Adieux**) von Beethoven. «Moment musical“ von Schubert, Andante und Scherzo von 
Brahms, Scherzo von Chopin. 

Johannes Brahms, dessen Werk«» Frau Schumann schon im Jahre 1856 in Wien 
eingeführt hatte, gab sein erstes Concert am 29. November 1862: es trat «in der 
blonden-feinen Johannes-Gestalt des Componisten dem Wiener Publicum in dorThat 
eine fremde Erscheinung entgegen.“ (Hauslick.) Brahms spielte unter Anderem seine 
grossartigen Handel-Variationen — damals eine Art Zukunftsmusik für Pianisten — 
und sein Clavierquartett in A-dur. Die «Monatshefte“ schrieben sehr vernünftig: «Bei 
dem Anhüren des berühmten (Quartetts tritt uns gleich im Beginn des ersten Satzes 
eine Tonsprache entgegen, die uns in eine aus dem Alltäglichen emporhebende 
Stimmung versetzt und unsere Aufmerksamkeit fesselt; wir fühlen das, was man 
,Geist* nennt, über uns ergehen.“ Dasselbe Blatt nannte den Anschlag des Künstlers 
klar und mild, die Kräfte männlich, ohne Ungestüm, den Ausdruck warm, ohne 
Ueberschwänglichkeit. Seitdem haben die Wiener Concertgesellschaften und die 
Wiener Musikfreunde es immer als Auszeichnung empfunden, wenn Brahms als 
Interpret eigener Werke auf dem Podium erschien. In der Saison 1893/94 über¬ 
raschte der Meister das Publicum des Abschiedsconcertes der Barbi im Saale 
Bösendorfer, indem er ohne vorangegangene Ankündigung die unvergleichliche 
Sängerin den ganzen Abend hindurch am (.laviere begleitete. Keine zweite Künstlerin 
hat so tief wie die Barbi sich und ihr Publicum in Brahms’ lvrische Schätze versenkt. 
Am 21. Jänner 1889 hatte Alice Barbi ihr erstes Concert im Saale Bösendorfer — 
unbekannt, vor leeren Bänken — gegeben. Die Wiener haben die Künstlerin, welche 
das ganze lyrische Gebiet von den herrlichen Alt-Italienern über unsere Classiker 
bis auf Johannes Brahms souverän beherrscht, bald liebgewonnen und ihr bei jeder 
Wiederkehr beispiellose Triumphe bereitet. Die Erwähnung der Barbi weckt zu¬ 
gleich die Erinnerung an die Schubert-Abende Stockhauseus, Gustav Walters, 
an die Balladen-Interpretationen Meister Gura s, an die Liederabende der Genuine 
Spies und der unvergessenen Rosa Papier-Paumgartuer, welche am 4. April 
1881 zum ersten Male als Liedersängerin in einem eigenen Concerte den Wienern 
sich gezeigt hatte . . . Bleiben wir bei der Clavierkunst. so seien noch Karl 
Tausig und neben den hervorragenden Pianistinnen Sofie Menter und Anette 
Essipoff der von unserer Wiener Gesellschaft stets begünstigte Alfred Grün¬ 
feld, von jüngeren Künstlern der tiefsinnige d Albert. der technisch unerreichte 
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Moriz Hosenthal, der poetische Stavenhagen, der geistspriihende Emil Sauer, 
der interessante Busoni genannt. Eine tief wirkende, leider nur vorübergehende 
Erscheinung war der früh verstorbene Pianist Karl Hey mann gewesen. Ernst 
Löwenberg wurde den Wienern allzufrüh durch den Tod, Joseffv durch die 
Lockungen des Dollar-Landes entzogen. Leschetizky's Meistcrschule im Cottage 
muss auch hier erwähnt werden, da dank ihrem internationalen Ruhm sich 
alljährlich eine ganze musikalische Fremdencolonie in Wien niederlässt, um die 
Lehren Leschetizky's zu empfangen . . . Durch Jahre sind die Wiener von den 
ausgezeichneten Meistern der Geige, erst Henry Vieuxtemps, Laub, Jean Hecker, 
dann von dem (’lassiker des Geigenspiels, dem am tiefsten angelegten Joachim, 
von dein glänzendsten, Pablo de Sarasate, von .Geigenfeen^ und geigenden 
-Wunderkindern 44 (Hubermann, Wolfsthal in letzter Zeit) ergriffen, begeistert, 
entzückt worden. Ihnen seien die Cellisten David off, David IN» pp er, Hummer, 
Hugo Hecker, das -Wunderkind** Gerardy angereiht. Das Orgelspiel war bedeu¬ 
tend durch Josef Labor und den ersten Organisten der Zeit, Anton Hruckner, 
vertreten. Anton Hruckner war Organist der k. k. Hofcapelle. — In der Hofcapelle 
vernimmt man allwöchentlich edelste Kirchenmusik. Im Allgemeinen liegt die 
Kirchenmusik in Wien mit wenigen rühmlichen Ausnahmen arg darnieder. Die Rufe 
nach Reform, von den Kirchenobern sowohl wie von der Oeffentlichkeit ausgehend, 
sind bis jetzt erfolglos verhallt. 

Man kann diese musikalische Rundschau *) nicht beschlossen, ohne der 
Musik- und Theaterausstellung zu gedenken, welche im Jahre 1892 auf An¬ 
regung der kunstsinnigen Fürstin Metternich-Sandor in der Rotunde des Praters 
veranstaltet wurde. Unermessliche Schätze, die kostbaren Handschriften der ältesten 
und ersten Meister aller Welt, der Reichthum ganzer Archive, die frühesten Noten¬ 
drücke, schier unendliche Sammlungen der ältesten Instrumente, Wunderdinge, wie 
sic kein Auge je beisammen gesehen haben konnte, noch je wieder beisammen sehen 
wird, waren zu Tausenden in dem Ausstellungspalaste aufgehäuft. Oesterreich. 
Deutschland. Italien hatten das Seltenste, Schönste aus Bibliotheken des Landes und aus 
Privatbesitz zusammengetragen. In den Katalogen lebt die Erinnerung au diese Ausstel¬ 
lung fort: es sind Hände musikalischer Weltgeschichte. Eine solche Ausstellung wird nicht 
mehr wiederkommen; man wird unschätzbare Reichthümer dieser Art, die nie zu 
ersetzen sind, den Gefahren des Transportes, der Anhäufung an einem so grosseu, 
kaum übersehbaren Orte nie mehr aussetzen. Die Vorführung lebendiger Musik bot 
ein Weltbild alter und moderner Production; Gastdirigenten aus aller Herren Länder, 
die populären Symphonie-Concerte unter Hermann Grädener’s Leitung — der erste 
Versuch dieser Art classischer Uoncerte bei Tischaufstellung in Wien — die herr¬ 
lichen Concerte des Amsterdamer A cappella-Chores unter Leitung von Daniel de 

I>ange — an jedem Tage, fast zu jeder Stunde erklang ein Stück historischer oder 

• 

neuerer Musik indem Ausstellungsräume. Die rasch emporgekommene jungitalienische 
Schule (Mascagui, Leoncavallo) führte ihre Werke in glänzenden italienischen V«»r- 


l ) Dem Verfasser haben die Theater-Annalen Sonnleithners, nicht minder aber die fünf¬ 
undzwanzig Jahrgänge des Froinme’schen Musikkalenders, welchen Dr. Theodor Helm in 
gewissenhafter, emsigster Weise redigirt. viel zuverlässiges statistisches Material geliefert. 



Stellungen vor. Von dauernder Bedeutung war aber das Gastspiel des Prager czeclii- 
srlicn Xationalthcaters, welelies den Wienern, der Welt Sine t au a schenkte, den 
edlen Dulder, den Kortschrittsmann, den ausgezeichneten Tonsetzer, welchen man bis 
dahin in nusserhöhmischen Landen kaum dem Kamen nach gekannt hatte. Nun er¬ 
füllt sein Ruhm seit jenen Tagen der Ausstellung die ganze Erde. Dass Oesterreich 
noch immer eine Hochburg der musikalisehen Kunst sei, noch immer, getreu der 
mehrhundertjährigen Tradition, das Schöne erzeuge und schütze, hat die Musik¬ 
ausstellung'bei der Theilnahme aller cmlisirten Länder mit Glanz und Kraft er¬ 
wiesen. 

Wien besass aber in der ganzen besprochenen Peritide bis zu ihrem Abschlüsse 
nicht allein die in der Kpigonenzcit grössten Meister der absoluten Musik und des 
Liedes (Prahms, Bruckner, Hugo Wolf), nicht allein den bedeutendsten Dirigenten 
seiner Zeit (Hans Richter), Wien hat nicht allein mit den hervorragendsten Diri¬ 
genten jüngerer Schule (Mahler, Mottl, Xikisch u. s. w.) das Ausland versorgt — 
fast au jeder grossen Ruhne Deutschlands ist ein Oesterreicher als (’apellmeister zu 
finden — Wien ist vielmehr auch die einzige Stadt, welche noch eine Volks¬ 
musik im gemüthvollen Sinne des Wortes erzeugt. Das Volkslied, welches ander¬ 
wärts nur noch künstlich erhalten oder bei grossen Ereignissen hervorgetrieben 
wird, lebt noch in Wien und blüht auf dem Wiener Boden. Das Volkslied ist aber 
der eigentliche Werthmesser, das eigentliche Werthzeichen der ästhetischen Kraft 
eines Volkes. 


Wien, im Sommer 1898. 



Wiener Theater (1848 bis 1898). 

Von Felix Salten. 


Niemand wird die Entstehungsbedingungen einer nationalen Schaubühne bloss 
an die Talente knüpfen. England hat seinen Shakespeare gehabt, der, wie es 
scheint, Alles ausschöpfte und für einmal in sich zusammenfasste, was im britischen 
Volke an dramatischen Werthen geruht. Nach Shakespeare gibt es kein englisches 
Drama mehr. Er hat Alles resorbirt, was vor ihm gewesen, und was nach ihm an 
Spärlichkeiten noch erschienen. Man wird freilich sagen, Shakespeare mache für 
sieh allein eine vollständige, nationale Schaubühne aus, Entwicklungen und Gipfel¬ 
punkte. wie es keine grösseren geben kann. Aber das ist wohl eher ein preisendes 
Wort, als ein beweisendes. Denn wie viele Entwicklnngskeime gerade in Shakes¬ 
peare liegen, fähig, um ausserhalb seiner Persönlichkeit und über seine Zeit hinaus 
ßlüthen zu treiben, hat Deutschland der Welt gezeigt. Deutschland erst hat die 
grosse, englische Erbschaft angetreten, und erst von dem Augenblicke an, da es 
Shakespcar'sche Befruchtung empfangen, eine gesunde Continuitüt seiner Production 
gesehen, eine ununterbrochene, glanzvolle Entwicklung seines Theaters. Der Grund 
dafür, dass der Same des grossen Briten gerade in unserer Erde Wurzel geschlagen 
und aufgegangen, ist da wohl in der Beschaffenheit dieser Erde am natürlichsten 
zu suchen. Mehr vielleicht, als die anderen Künste, entspringt das Schauspiel aus 
dem Temperament eines Volkes. Aus der Gesammtheit treten die Gaukler hervor, 
die Spassmacher, die Improvisatoren, gleichsam als die Aeusseningen der allgemeinen 
Laune. Ein stetig aufgelegtes Volk erzeugt die Schauspieler aus seinem Temperament, 
aus seinem Temperament erzeugt es die Dichter, Scenenschreiber, Anckdotenerfinder, 
die dem Schauspieler zu tliun geben, und treibt die Zuschauer herbei, dass sich 
ein nationales Bediirfniss bildet, welches, gegenseitig genährt, befriedigt, erhöht und 
allmälig verfeinert, immer aber lebendig und treibend, die Entstehungsursachc für 
die Schaubühne im eigentlichen Sinne abgibt. 

Nirgends in Deutschland sind diese Bedingungen immer in so reichem Masse 
vorhanden gewesen, als in Oesterreich. Hier, an der Schwelle Italiens, übte man. 


berührt und befeuert von alten rulturen. Auge und Ohr. trank die melodienreiche 
Heiterkeit italischer Musik. Baukunst und Malerei, horchte auf die reichen 
Accente der Sprache des Nachbarvolkes, und in der Lieblichkeit der Landschaft 
entwickelte sich unter einer warmen, freundlichen Sonne ein warm und fröhlich 
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fühlender Menschenschlag, ein künstlerisch beweglicher, schnell mit der Empfindung 
begreifender Volksgeist. Hier, wo die Sinnenfreude Mozart’schcr Musik in alle Herzen 
zog, wo die Lieder Schubert s wie jubelnde Lerchen über blühende Felder auf- 
Hogen, wo die Menuettlinien einer reizvoll in sich verschnörkelten Kunst von den 
Barockfacadeu der Paläste grössten, besass man ein hohes, nie zu erlernendes 
Oeheimniss. den Zauber der Stimmung. Blieb man in Oesterreich hinter den Zeit¬ 
läuften zurück, so geschah das — grosse, äussere Ursachen abgerechnet — mit dem 
Leichtsinn der Begabten, mit jener fidcleu Sorglosigkeit, die sich nicht anstrengen 
will, weil sie ja ohnehin Alles von selbst zu können glaubt, wenn's einmal wirklich 
sein muss; mit der beständigen Lust am mühelosen Oeniessen, zu der das lachende 
Land und die immer lächelnde Stadt einladen. 

Als aber Goethe dahingegangen war, und man nach einem Uentrum aus¬ 
spähte. um welches fernerhin das geistige Leben Deutschlands rotiren sollte, da 
wandten sich alle Blicke wie von selbst nach Wien. In der Kaiserstadt, die man 
so abseits gelegen von moderner Cultur vennuthetc, fand man die Strahlen der ver¬ 
löschten Weimarer Sonne treulich gesammelt. Hier hatte eine still und andächtig 
waltende Dichtkunst das classische Erbtheil aufbewahrt, während ganz Deutschland 
in romantische und politische Kämpfe gestürzt schien. 

Wie nirgendwo hatte Schlegel, der als Begleiter der Stael gekommen war, 
mit seinen Vorträgen in Wien gewirkt. Den Weg zum altspanischen Theater, den 
er in diesen Vorlesungen eröffnete. hat als erster Schreyvogel-West mit seiner 
Bearbeitung der Moreto’schen r Donna Diana“ besehritten. Grillparzer gesellte sich 
dem Freunde alsbald hinzu, Friedrich Halm folgte. Bauernfeld erquickte sich auf 
diesem Pfad und eine grosse Schaar schloss sich ihnen an, in welcher Adolf Wil- 
brandt vorläufig als der Letzte erscheint. 

So waren auf diesem Boden in den schwersten Zeiten köstliche Früchte 
herangereift, und harrten der Ernte bei einem Volke, das es von jeher, auch in 
den dunkelsten Tagen verstanden, seine Blumen in die Sonnenseite zu rücken. Grill¬ 
parzer war erstauden, und wie Haydn, während der Kriegslärm sein Stübchen umtoste, 
die traulich österreichische Melodie ..Gott erhalte- gefunden, schuf der Dichter, 
umgeben von geistigen Kriegsnöthen, aus den Tiefen der poetischen Wiener Seele 
heraus Drama um Drama, führte mit seinem .Ottokar“ die vaterländische Dichtung 
zu einem Gipfel, der die Collins und die AvrenhofFs schwindelnd überragte. Neben 
ihm wuchs Ferdinand Raimund auf, der friseheu Muttererde unmittelbar entsprossen, 
die ihm all ihre Süsse und Würzigkeit zuströmte. Bauernfeld erschien, der witzige, 
elegante Grossstadt-Dramatiker, der mit seiner Keckheit, seinem Geist und seiner 
brillanten Geschicklichkeit das öffentliche Bewusstsein unter den Augen der Censur 
rcvoltirte. Aber noch war der Druck, der auf den Geistern lastete, zu schwer, 
und da es verboten war, höheren Interessen zu folgen, wollten die Wiener sich 
wenigstens unterhalten. Das Theater blieb für einstweilen den Spassmachem aus¬ 
geliefert, und in allen möglichen Verkleidungen hielt der alte Hanswurst wieder 
seinen Einzug. Aber schon war das geistige Element zu sehr lebendig. Es ertrug 
die Fesseln in dem Bewusstsein, dass es schliesslich doch Sieger bleiben müsse. 
Immer mehr bedrängte das bedrängte Theater seine Obrigkeit. Es war zu einer 
brennenden Frage geworden, deren Flammen sieh nicht mehr löschen Hessen, zu 
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einer Angelegenheit aller Gebildeten und aller Bildungsbedürftigen, und es lebte, 
wie oft man es auch tödten mochte, immer vom Neuen auf. aus dem Temperament 
und dem Bewusstsein des gesummten Volkes. 



Das Jahr 1848 brachte die Befreiung für das Theater. Alles Vorhandene 
konnte nun genützt, alles Künftige gepflegt und gefordert werden. Die grössten 
Hindernisse waren mit dem vormärzlichen System beseitigt. Nun erst konnte man 
lebendig und greifbar alle Schöpfungen auf der Schaubühne erscheinen sehen, 
welche die Dichtkunst dem Theater geschenkt hatte; nun erst wurden von den 
Brettern herab alle die stolzen Heden laut, nach deren Klang man geschmachtet hatte. 
Wie befreite Gefangene aus ihren Kerkern sprangen die Sehaaren dichterischer 
Gestalten aus den Censorfausten auf die Bühne, und wie Gefesselte ihre Ketten ab¬ 
werfen, streifte man die Stricke hinweg, welche dem freien Worte die Flügel ge¬ 
bunden hielten. In diesem Jahre nahm die Entwicklung des modernen österreichi¬ 


schen Theaters, die jetzt ein halbes Jahrhundert alt wird, ihren Anfang. 

Wie eine inhaltsreiche Zeit gleichsam durch ihre eigene, innere Energie den 
richtigen Mann herbeizwingt, so fand das Wiener Theater in diesen von drängen¬ 
der Kraft so bewegten Tagen seinen Meister. Das Wiener Burgtheater, damals 
schon berühmt durch eine glorreiche Vergangenheit, bildete jetzt den natürlichen 
Mittelpunkt deutscher Bühnenkunst. Aber unter den vormärzlichen Machthabern 
war es mürbe geworden. Man brauchte eine junge, leistungsfähige Bühne, eiu 
Schauspielhaus, ausgestattet mit inneren und äusseren Kräften, das den heranströ¬ 
menden Reichthum empfangen und würdig aufzeigen sollte, und man hatte ein 
veraltetes, durch tausend Rücksichten und Verbote eingeschnürtes, nur in der 
Schablone ausgearbeitetes Theater, das, wie ein schlecht genährter Mensch, von 
Kräften gekommen, zu schwach schien, um Anregungen zu erhalten oder auszu- 
theilen. An seiner Spitze stand ein Mann, dessen Wesen aus bureaukratischcn und 
zigeunerhaften Elementen sonderbar genug gemischt war. llolbein hatte in jungen 
Jahren die fröhliche Elasticität besessen, dem kaiserlichen Dienste, den er als Schreiber 
beim Lottogefalle versah, zu entlaufen, und. die Guitarre an der Seite, als fahrender 


Spielmann in die Welt zu wandern. Ein Kunstzigeuner mit allerlei kleinen Talenten, 
war er beim Theater »n die Höhe gekommen, hatte in Würzburg, Bamberg, in 
Frag und in Hannover Bühnen geleitet, und sich in seinen gesetzten Jahren wieder 
zu der philiströsen Ziffernordnung gefunden, welche ihm von seinen Anfängen her 
im Blute geblieben war. Als Deinhardstein. der muntere Vogelsteller, die Finanzen 
des Burgtheaters ins Arge gebracht hatte, holte man Holhein aus Hannover, und 
nun Antäus den mütterlichen Wiener Boden berührte, begannen ihm seine Lottogefalls- 
kräfte wieder neu zu wachsen. Sein jugendlicher Schwung war jetzt erschlafft, lind 
er wusste am Burgtheater nichts Anderes zu thun, als einen cnmplicirten Kanzlei¬ 
apparat herzustellen, der unter seinen eifrigen Schreiberdiensten mit grosser Prä- 
cision functionirte, und die Bücher in Ordnung hielt. Je länger er hier verweilte, desto 
mehr wurde der österreichische Beamte in ihm lebendig und sein traditionelles Angst¬ 
maierthum beseitigte, was ein splendider (Zensor etwa übrig gelassen. Die neue 
Zeit fand diesen rechtschaffenen Mann in völliger Verwirrung. Er stand ihr. nach 
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seinem eigenen Geständniss, liilflos gegenüber, und vermochte nichts mehr, als der 
erste Cassirer des Burgtheaters zu sein. Graf Dietrichstein, der in seiner Eigen¬ 
schaft als Oberstkämmerer die Oberleitung der Hoftheater inne hatte, konnte sich 
unter diesen Umständen mit Leichtigkeit der künstlerischen Angelegenheiten be¬ 
mächtigen. Allein der aristokratische Protector der Schauspieler, der wieder seine 
Günstlinge schalten Hess, war gleichfalls nicht der Mann, die Forderungen einer 
neuen Epoche zu verstehen und zu erfüllen. Als nun das Jahr 1848 die Öffentliche 
Discnssion dieser Zustände erlaubte, war die Wunde blossgelegt. Vergebens bot 
llolbein nun Alles auf. um den modernen Ansprüchen zu genügen, vergebens jagte 
er ein dassisches Werk nach dem anderen über die Bretter, mit heimlichem Ent¬ 
setzen seine eigene Kühnheit bestaunend. Die Empfindung, dass er dem deutschen 
Theater nichts mehr sein könne, war allgemein und zwingend geworden. Doch ge¬ 
lang es ihm, aus seinen finanziellen Fähigkeiten hiuaus dem Bühneuwesen noch 
einen wichtigen Dienst zu erweisen. Der Lottogetallsbeamte kam dem gefährdeten 
Dramaturgen zu Hilfe und rettete am Ende noch sein Renommee. llolbein ist der 
Begründer der Autoren-Tantieme und die auf diese Einrichtung bezügliche Tan¬ 
tiemenverordnung vom Jahre 1844 besteht heute noch mit geringen Abänderungen, 
als llolbein’s rühmlichste That. 

Der Wunsch nach einem Ersatz für llolbein ward dringender und in Schau¬ 
spielerkreisen hielt man den passenden Mann schon in Bereitschaft. Louise Neumanu 
berief Heinrich Laube nach Wien zur Aufführung seiner »Karlsschüler-. Mit Be¬ 
hagen erzählte Laube, wie llolbein, der den Braten roch, ihm Fallen stellte, wie 
aber Alles gut gegangen sei. In der That waren das Glück und der Zufall für Laube 
ungewöhnlich günstig. Am Ostermontag des Jahres 1848 war die Premiere. Zum 
ersten Male seit Kaiser Josef II. war auf dem Zettel wieder der Titel „Hof- und 
Nationaltheater- zu lesen. „Die Karlsschüler“ errangen eilten stürmischen Erfolg. 
Alle Anspielungen auf Regententugenden wurden im Beisein des kaiserlichen Hofes 
bejubelt. Der von fürstlicher Willkür unterdrückte Schiller schien in höchst aetueller 
Weise das deutsche Volk zu verkörpern. Nun begab sich ein Zwischenfall, der die 
allgemeine Aufmerksamkeit in besonderem Grade auf Laubes Person lenkte. 
Fichtner s Erscheinen wurde vom Publicum in turbulenter Weise gefordert. Allein 
das Hausgesetz verwehrt aus wichtigen künstlerischen Gründen dein Schauspieler, 
Hervorrufen Folge zu leisten. Die Leute, die damals in der Laune sein mochten, 
alle Gesetze umzustossen, wollten nicht nachgeben. Auf der Bühne gerieth man 
in verlegene Rathlosigkeit. Löwe drängte Fichtner, vor den Vorhang zu treten, 
und beinahe wäre der vornehme Brauch damals aufgehoben worden. Da trat 
Laube, der Unbekannte, im richtigen Momente dem Publicum entgegen. Man 
war über sein Erscheinen verblüfft, aber der Autor des erfolgreichen Stückes 
hatte einen Stein im Brett, mau applaudirtc, und liess sich von ihm beruhigen. 
Höchsten Ortes war sein Eingreifen sehr beifällig vermerkt worden. Als daun 
Kaiser Franz Josef I. den Thron bestieg, und Graf Griinne den Grafen Dietrich¬ 
stein im Amte ablöste, wurde nach einigen Verhandlungen die Berufung Laube’s 
rasch perfect. 

Die Situation, die Laube vorfand, war trübselig genug. „Man hatte nicht ge¬ 
arbeitet, man hatte nur hie und da geflickt", erzählte er seihst. Wie gross aber 
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auch seine Machtbefugnisse waren, er hatte im Anfänge «regen eingebürgerte Miss¬ 
brauche zu kämpfen, die stärker schienen als jeder Reformator. 

-Die Regieherrschaft.“ berichtet Laube, «war an sich ein schweres 
Hinderniss für neue Engagements. Sie war mit ihren Angehörigen und Hinter¬ 
sassen eine geschlossene Phalanx. Angehörige waren nicht nur Verwandte, 
sondern auch zupassende Schauspieler, zupassend dadurch, dass sie nicht 
störten, dass sie nicht in erste Linie vordrängen oder gar überragen wollten. 
Jeder Regisseur bedeckte einen weiten Rereich von Fächern, er beherrschte ein 
ganzes Kronland. Wenn ein neues Mitglied erschien, da beeinträchtigte es 
gewiss, und am Ende konnte es gar ersetzen. Jedenfalls nahm es einen Platz 
weg, welchen man heute oder morgen für einen dankbaren Schützling brauchen 
konnte. ~ 

Laube trat in diesen Kreis als ein rücksichtsloser Regent. *Er kannte die 
Schauspieler und fürchtete sie nicht. Er bemcisterte sie durch den tiefen Gehalt 
der Arbeit, welche er sie verrichten liess, durch den Ernst, mit welchem er jedem 
Einzelnen bei dieser Arbeit zur Seite stand. Laube zeigte, dass die Proben etwas 
Anderes sein müssen, als die blosse Vereinbarung von Strichen. Stellungen und Auf¬ 
tritten. Er drang mit Ungestüm in jede Eigenart seiner Schauspieler ein, er hielt 
gleichsam Hausdurchsuchung in jeder Persönlichkeit, für die er sich interessirte, 
und stöberte die verborgensten Fähigkeiten aus ihr heraus. Selbst von enormer 
schauspielerischer Begabung, vermochte er, seine Wünsche und Intentionen auch 
praktisch darzustellen, und es wird heute noch erzählt, wie komisch es gewesen, 
wenn Laube, seinen Menczikoff zusammenraffend, der Naiven einen coquetten Knix 
zeigte, oder ihr eine galante Scene vorspielte, aber so. dass man bei aller Drolligkeit 
doch verstand, wie und was er damit wolle. Laube war ein leidenschaftlicher Hüter 
des Wortes. Dieses hauptsächliche Werkzeug der Bühne musste man. seiner Feber- 
Zeugung nach, mit Vollendung handhaben können, wollte man Sinn und Bedeutung 
richtig vermitteln. Unter Laube begann die deutsche Sprache am Burgtheater zu 
blühen, da er ihre Schönheit unermüdlich und unerbittlich pflegte. Alle Kostbar¬ 
keiten der dassischen Dichtung entfalteten sich unter seinen Weisungen im Munde 
der Schauspieler zu ihrem vollsten Ausdrucke, und das moderne Schauspiel empfing 
eine Belebung des Dialogs, von der aus der Begriff -Conversatinnsstück* in Wien 
entstanden ist. Das Conversationsstiick war die glänzendste Seite des Burgtheaters 
und es war sprichwörtlich, dass man seinen Kindern nirgends elegante Sitten, 
wahrhaft gute Manieren besser beibringen könne, als indem man sie ins Burgthoater 
schickte. 

Laube fand bei seinem Eintritt eine Anzahl bedeutender Schauspieler vor, 
welche die Weimarer Tradition nach Wien verpflanzt hatten. Wie ein Wahrzeichen 
aus jenen Tagen stand Laroche am Burgtheater. Er hatte noch unter Goethe’s 
Direction gespielt, war von ihm erzogen worden. Dass Goethe den Mephi>to 
mit ihm studirt hatte, war sein Stolz und sein Adelsbrief. Thatsächlich ist der be¬ 
haglich-spöttische Teufel, den Laroche spielte, recht eigentlich Tradition am 
Burgtheater geworden. Auch Lewiusky hat nachlier zu dieser Auffassung gegriffen, 
nnd so ist das satanische Element im Mephisto bisher nie zur Darstellung gelangt, 
Mitterwurzer etwa ausgenommen, der einige Male in dieser Rolle auftrat, und mit 
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seiner souveränen Selbständigkeit der Auffassung den Mephisto seinem höllischen 
l'rsprung näher brachte. Fichtner besass die Liehe der Wiener. Eine bestrickende 
Anmuth soll von seinem Wesen ausgegangen sein, eine Noblesse, die fascinirte, 
eine Liebenswürdigkeit, der man immer nur zu jubeln mochte. Bis in sein spätes 
Alter hat Fichtner diese unwiderstehliche Grazie bewahrt. Von Anschütz gingen 
grosse tragische Gewalten aus. Seine Stimme, die wie Orgelbrausen und Glocken¬ 
geläute klang, besass aufwühlende und erschütternde Kräfte, und neben ihm stand 
Löwe, dieser tragische Feuerbrand, dessen Holofernes unvergesslich geblieben und 
der als Liebhaber von berauschender Gluth geweseu. Zu diesen gesellte sich der 
Komiker Beckmann. der »veredelte Hanswurst", wie Speidel ihn genannt hat. Laube 
brachte Bogumil Dawisou dazu, der den Höhepunkt seines Könnens in Wien er¬ 
reichte. Unter den Frauen ragte Louise Neumann, dieses reizvolle, aus Geist und 
Charme gefügte Talent hervor. Julie Rettich, die freilich ihre schönsten Tage 
schon hinter sich hatte, und bei gefährlichen Uobcrgängen angelangt war; ferner 
Amalie Haizinger, dieses wie von einer inneren Sonne durchleuchtete Naturell, von 
dem eine fruchtbare Heiterkeit ausging. 

Laube suchte so viele Kräfte zu erhalten, zu verwerthen, ihnen neue Hilfe, 
Ersatz und Schüler, künftige Nachkommen und rechtzeitige Nebenbuhler zuzuführen. 
Er brauchte Schauspieler, neue und junge, Schauspieler mit Zukunft, nicht solche 
mit Vergangenheit. Junge Leute, die noch frisch genug waren, das lebhafte Tempo, 
das nun in der Arbeit begann, zu halten, die eine Reserve bilden sollten, bereit, 
in etwa klaffende Lücken einzutreten, Schauspieler, um ein neues, ebenso stolzes 
Burgtheater wieder aufzurichten, wie das alte, das nun der Zeit zum Opfer fiel, 
es geweseu. So wuchs denn unter seinen schützenden und stützenden Händen eine 
neue Künstlergeneration heran, mit deren Frische das Burgtheater seine Jugend 
bewahrte. Wohl hat er Dawison nicht halten können, diesen ins Ueberlebensgrosse 
strebenden, verwirrten Künstler, wohl liess sich die Seebach dem Ensemble nicht 


einfügen und zog in die Ferne, einem aufregenderen Ruhme als dem sesshaften, 
nach, aber er spürte überall junge, blendend begabte Mädchen auf, holte sie von 
allen Seiten herbei. Auguste Baudius, deren blaue Augen in Wien populär ge¬ 
worden, Friederike Gossraann, die als muntere Naive der alten Schule beliebt ge¬ 
wesen, und Fräulein Schneeberger, nachmals Frau Hartmann, das echteste unter 
den Frauentalenten am Burgtheater „Sie hat echtes Empfinden," 6agte Laube von 
ihr, „das sie mit Einfachheit wiederzugeben weiss." Diese Einfachheit, der alle 
Wirkungen aus einer heiteren Seele ungezwungen zustrebten, machte es, dass man 
sie zunächst liebte, ehe man sie bewundern konnte. Die Mädchengestalten, die sie 
schuf, waren stets wie aus einer weiten Somraerwelt, wie umduftet von dem Ge¬ 
rüche jung aufgeblühter Wiesenblumen. Es schien immer, wenn sie die Bühne be¬ 
trat, als sei sie auf ihrem Wege dahin eben noch durch rauschende Wälder ge¬ 
schritten und hätte im Vorübergehen den Thau von den Blättern und BTüthen ge¬ 
streift. Auf ihren Wangen breitete ein Abglanz von Frühlingssonne seinen lichten 
Schimmer und so schien sie belebt und erfüllt von jener kraftvollen seelischen 
Gesundheit, von der die reinste Fröhlichkeit ausgeht. Als ob die Technik ihr nichts 
zu geben hätte, war es als wenn sie die reichen Mittel ihrer Kunst immer nur aus 
den unversiegbaren Quellen schöpfen würde, die verborgen in den unbegreiflichen 
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Tiefen ihres Wesens sprudelten. Wie der .Schrei der Wolter, so war ihr Lachen 
berühmt, dieses volle Oötterlachcn. dieses Gelächter ans dem Herzen heraus. Wie 
war die Liebe froh und kernig, als Helene Hartmann noch verliebte Mädchen gab, 
als sie noch im „Zerbrochenen Krug-, in -Dorf und Stadt**, in ..Die Welt, in der 
man sieh langweilt“, in den -Hagestolzen“ und -Journalisten** die guten und 
schlimmen Launen der Verliebten spielte. Wenn jemals eine Schauspielerin die Ver¬ 
körperung des -Deutschen Mädchens** gewesen - nicht des Lustspiel-Backfisches 
nnd der sentimentalen Mustergeschöpfe — dann war es Helene Hartmann mit der 
sonnigen Pracht ihres Temperamentes, wie Baumeister als die Verkörperung des 
-deutschen Mannes** gilt. Als sie allmälig nach den Gesetzen der Natur aufhörte 
zu sein, was sie spielen sollte, hörte sie auch auf zu spielen, was sic nicht mehr 
war. Mit der Selbstverständlichkeit, die im Leben so gewöhnlich und auf dem 
Theater so selten und so schön ist. schritt sie aus einem Lebensalter in das andere. 
Wenn man sich vorstellt, dass die Lorlc’s. die BärbePs und die Adelheids zu 
Jahren kommen, dann denkt man. dass sie Matronen von der Art werden, wie sie 
Helene Hartmann gespielt. Sie hat so mit ihrem ganzen Wirken einen wunderlich 
innigen und tiefen Zusammenhang hergcstellt zwischen den bräutlich naiven Mädchen 
und den Müttern. Rückschauend aus der verklärten Güte der Mutterschaft, die sie 
mit der Reinheit ihrer Instincte zu geben verstand, konnte man in goldene, lachende 
Jugendzeiten zurückblicken. Und wie sie ehemals angehaucht schien von dem Glanz 
der Felder und Wälder, umspielte die jugendliche Poesie ihr Alter, wie milder 
Abendsonnenschein. An Zerline Gabilion besass das Burgtheater eine Salondame, 
wie es seither keine mehr gehabt. Pointirter Geist, krystallklarer Witz, der die 
Dinge aufhob und sie mit feinen Farbstrahlen durchglitzerte, verliehen ihr eine 
unvergleichliche Meisterschaft. Ludwig Gabilion kam hinzu, ein verwegener Held, 
in dem gleichsam alle Saiten der männlichen Natur anklangen, die kühnen, die 
humoristischen, die prahlerischen, die galanten. Durch seine Schönheit und sein 
edles Feuer bestrickte Fritz Krastel als Liebhaber. Ernst Hartmann konnte durch 
eine graziöse, liebenswürdige Eleganz bezaubern, die für verliebte Prinzen trefflich 
taugte, die er leicht ins Parodistisehe zu ziehen verstand, weshalb er im Lustspiel 
mit geschmeidiger Anmnth wirken konnte. Doch hat seine Zierlichkeit, für einen 
Mann ohnedies eine gefährliche Gabe, sich in Manier und Manierlichkeiten ver¬ 
loren. Für das komische Fach war Karl Meixner ein Hauptgewinn. Seine messer¬ 
scharfe Charakteristik, sein ins Groteske streifender Humor, sein wild-komisches 
Aeusßere wirkten zusammen, um besonders in Shakespeare-Dramen Episoden von 
unvergleichlicher Schlagkraft zu schaffen. Für feinkomische Chargen, deren Wir¬ 
kung mehr ans dem Gemüthlichen bestritten wird, bildete sich Schone aus, dessen 
Klosterbruder im -Nathan 4 * an die beste Burgtheatertradition anknüpft. Josef Wagner 
war eine zeitlang Liebling, als Carlos nnd in anderen classischen Liebhaberrollen 
von besonderem Adel der Leidenschaft. Der eigentliche Schüler Laube's ist Josef 
Lewinsky. Laube hat aus diesem Schauspieler Alles gemacht, was er geworden. 
Seiner dürftigen Erscheinung, seinen spröden Stimmmitteln znm Trotz hat er alle 
Gaben in ihm entwickelt, deren Vorhandensein Niemand geahnt habeu würde. Le¬ 
winsky folgte ihm mit eisernem Fleiss und ist mit demosthenischer Energie zum 
Herrn über seinen widerstrebenden Körper geworden. Lewinsky bat das Wort, das 
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Laube predigte, in jedem Sinne aufgefangen. Kr ißt der „grosse Sprecher“ am 
Bürgthcater geworden, der am meisten die mangelnde Fälligkeit zu gestalten durch 
die Kunst zu reden verdeckte. Der Zungenvirtuose, der die Scalen der Sprache 
mit fabelhafter Geschicklichkeit beherrscht, der die Tonleiter des Ausdruckes mit 
der Präcision eines gutgestimmten Instrumentes anschlägt und wiedergibt. Zu den 
ursprünglichsten und grössten Schauspielern, die Laube dem Burgtheater gab, ge¬ 
hört Bernhard Baumeister. Von den Naturburschen ausgehend, behielt er immer 
Eigenschaften, in deren Bezeichnung das Wort Natur Vorkommen muss. Kr ist der 
Unerreichbare unter den Schauspielern. Der. dem sich Niemand vergleicht und sein 
Götz. sein Richter von Zalamea, sein Krbförster gehörte zum Höchsten, was 
die deutsche Schauspielkunst zu leisten vermag. An Genialität über jedes Mass 
der Erfahrung hinausragend, sah man Charlotte Wolter sich entwickeln. Von einer 
herrlichen Körperlichkeit, die schon durch ihre stumme Sprache allein bezwingend 
und erhebend wirkte, schien sie die lebendig gewordene Idealgestalt königlicher 
Dichterträume. Charlotte Wolter ist oft die IIohepriesterin der deutschen Schau¬ 
spielkunst genannt worden. Aber in einem höheren Sinne, als in dem, welchen das 
huldigende Zeitungswort zu geben vermag, ist sie es wirklich gewesen. Sie hat ihr 
heiliges Amt so sehr mit allen Zeichen der Auserwähltheit celebrirt, sie ist so 
viele Jahre vom Schimmer pontificaler Unfehlbarkeit umflossen unter uns gewandelt, 
dass man nun, da sie nicht mehr waltet, gesagt hat, es stehen die Altäre ver¬ 
waist im Tempel der Kunst. Was aus dieser Frau gewirkt hat. ob man es eine 
höhere Gewalt oder ein Element nennen mag. es war von einer unwidersprechlichen 
Kraft, von gebieterischer, höchster Meisterschaft. Ihre Kunst vollzog sich, wie ein 
Naturgesetz sich vollzieht, mit derselben geheimnissvollen Logik, mit der gleichen, 
sieghaften Unaufhaltsamkcit. Ihr Leben war ein Wunder nach innen und aussen 
hin. ein Wunder für sie selbst, da ihr wahrer Werth ihrem thatsäehliehen Verständ¬ 
nis entrückt blieb. Sie war uns eine Mittlerin der grossen classischen Schönheit des 
Leibes und des Geistes, der grossen Antike, die im Körper dieser Frau wie eine 
Fleisch und Blut gewordene Gottheit unter uns umherging. Sie war die Verkün¬ 
derin aller tragischen Gewalten, die Verwirklichung eines Traumes, den Goethe 
und Shakespeare, Hebbel und Schiller und Grillparzer geträumt haben mochten. Sie 
war das heroische Weib in seiner seltensten Vollendung. Von ihrer schmalen Stirn 
wehte der Hauch der Geschichte, vergangene Heldenzeiten schienen unter ihren 
majestätischen Schritten wieder anfzustehen, aus ihrem Antlitz, dessen stolzes Profil 
der Ludovisischen Medusa glich, leuchteten von Lippe und Augen alle olympischen 
Gaben und ihre bildhaften Geberden voll der feinsten Uebergänge begleiteten mit 
reiner Anmuth ihre Reden gleichsam als symbolische Zeichen, als ob sie mit 
ihren Armen und Beiuen, mit den Muskeln ihres Nackens und ihrer Büste neben 
der Sprache des Dichters noch eine andere, ihre eigene Sprache rede. Den Zauber, 
den die Verse Goethe’s und Shakespeare's verleihen, konnte sie mit dem Zauber 
ihrer Stimme vergelten, die, in unheimlichen, in leidenschaftlichen und in feierlichen 
Harmonien hinströmend, die verborgensten Gründe der Seele aufzurühren vermochte. 
Niemals in unserem Jahrhundert hat sich ein Schauspieler durch die Kraft seiner 
Person und seiner intuitiven Gestaltungsfähigkeit so dicht bis an die Seite der 
schöpferischen Künstler emporgeschwungen, wie Charlotte Wolter. — Adolf Sonnen- 
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tlial hat über die Ilerzeu zweier Generationen unumschränkt geboten. Er «einen die 
Donnerstimme Ansehütz s geerbt zu haben, dieses weiche und doch machtvolle Dröhnen 
der Seele, seinen grossen Stil und die zwangslos einfache Auffassung. Und eine 
grosse Güte ist ihm eigen, die immer aus wahrer, innerer Grösse herzukommen 
scheint. Kr vermöchte keinen (Jharlatan zu geben, so sehr ist der Schimmer der 
Ehrlichkeit über sein ganzes Wesen gebreitet, so erfüllt scheint er mit ritterlichem 
Anstand. Kein Schauspieler seiner Epoche hat so ununterbrochen und so ausge¬ 
breitet gewirkt, wie er, keiner hat als Mensch und als Künstler eine solche Be¬ 
liebtheit besessen. Sonnenthal ist der erste Schauspieler, der in den Adelsstand 
erhoben wurde und man kann sagen, dass erst durch ihn die Schauspieler in aller 
Form von den bürgerlichen Rechten Besitz ergriffen und gesellschaftlich legitiiuirt 
wurden. 

Mit diesen Truppen siegte Laube immer aufs Neue. Die dramatische Dichtung 
hat ihm unendlich viel zu danken, um dieser Instrumente willen, die er für sie 
augefertigt hat. Ihr selbst konnte er, als echter Theatermann, der dem Erfolg 
vielleicht mehr nachging, als es von dem einstigen „Jung-Deutschen“ zu erwarten 
war, nicht mit ebenso theuren Werthen dienen. Seine eigenen Werke sind zwar 
bühnensicher und gewandt, aber im eigentlichen Sinne dürr und unpoetisch. Die 
Mache, die ihm stets am meisten imponirte, hat die Werke inspirirt, die das 
Muster damals gangbarer Mittelwaare darstellen, und mit ihrer verstaubten Actu- 
alität grö8stentheils in Vergessenheit gerathen sind. Laube war mit seinem Respect 
vor technischer Vollendung ein Freund der Franzosen. Ihre Stücke hat er hieher ver¬ 
pflanzt und in Deutschland eine Schule seichter, französischer Nachahmer hervor¬ 
gerufen, die eine neuere Zeit rasch genug verdrängt hat. Es wäre falsch, zu sagen, 
er habe Raum für die classische Dichtung geschaffen. Dies hatte die Bewegung 
des Jahres 1848 vor ihm besorgt, und Laube war nur im Gegensatz zu llolbeiu ein 
Versteher seiner Zeit. Dennoch erwarb er sich auch hier ein grosses Verdienst, 
indem er Grillparzer aus der Einsamkeit seiner Studirstube hervorholte und diesem 
Stiefkind des Vormärzes zu allen seinen Rechten verhalf. Laube begriff*, dass Grill¬ 
parzer zu Oesterreich gehört und Oesterreich zu ihm, und gab sich redliche Mühe, 
Dichter und Volk einander näherzubringen, sie für immer zusammenzuführen. 
Anders war es mit Hebbel. Den tiefen Gehalt Hebbefscher Dramen gestand er 
natürlich zu, aber er spricht ihnen die Bühnenfähigkeit ab, sie sind ihm zu schwer, zu 
abstract für die sinnlichen Bedürfnisse des Theaterpublicums. Doch wie viel er 
auch anführt, man merkt im Gruudo stets, dass Hebbel ihm unsympathisch gewesen. 
Hebbel war mit der Heroine des Burgtheaters, Fräulein Enghaus, vermählt, und 
dadurch in die Lage versetzt, oftmals die vermeintlich oder wirklich geschmälerten 
Rechte seiner Gemahlin der Direction gegenüber geltend zu machen. Er that dies 
mit all der Schroffheit, die ihm immer eigen gewesen, und Hess wohl auch die 
geringe Schätzung durchblicken, die er gegen den Literaten Laube hegte. Dieses 
Verhalten machte den Director nicht entgegenkommend gegen Hebbel und seine 
Werke, und so bildete sich, verschärft durch persöuliche Gründe, ein Gegensatz 
zwischen den beiden Männern heraus, in welchem Hebbel dadurch Schaden ge¬ 
litten, dass er infolge dieses Zwistes die häufige und dringende Vermittlung des 
Theaters zwischen seinen Dramen und dem Publicum entbehren musste, er, der es 
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wie kein anderer Künstler nöthig hat, den Leuten suggerirt zu werden. Nimmt 
man Hobbel’s Stellung hoi der Menge von heute, so muss man einsehen, dass 
Hebbel sieh gleichsam mit seinem Nachruhm verfeindete, als er sich Laube’s 
Abneigung zuzog. 

In der Folge hat Laube stetig nachgelassen, das höchste Genre des Dramas 
zu pflegen. I)cr laute, leicht zu erringende Erfolg war ihm theuer geworden, und 
er blieb immer mehr der modernen Production zugewendet, die damals in einer 
Art sentimentaler Gesellschaftskritik liberale Gleichheitslehren mehr predigte als 
dramatisch vortrug. Die sogenannten Bedürfnisse des Theaters erfüllte Laube fast 
bis zum Uebermass, so dass die Edelsinnigen von so viel praktischen Principien 
zuletzt sich abwenden wollten. Die Sensation, die er mit seinen neu entdeckten 
und klug heratisgebildeien Schauspielern anfangs erregte, war allmälig in die Jahre 
gekommen. Indessen stellte der bisher so glückliche Finder in einem sehr natür¬ 
lichen Bestreben seine Suche nicht ein. und so sah man beständig eine Unzahl neuer 
Leute über die Bühne huschen, wieder verschwinden und das Theatervolk, das in 
jedem Neuling einen Nebenbuhler erblickt, fand sich beunruhigt. Die Einzelnen 
mussten sich Experimenten zu Liebe zeitweises Verdrängen gefallen lassen und 
hatten nicht die Einsicht, sich zu sagen, dass auch sie diesen Experimenten ihr 
Dasein verdanken, oder sie hatten sie und erblickten eben deshalb stets neue 
Gefahren für sich. Anderseits war Laube nie der Mann, der Empfindlichkeiten 
übertrieben schonte, und so hatte er unter Künstlern und Autoren, wie in den 
zugehörigen Gesellschaftskreisen, mit der Zeit Feindschaften genug gegen sich 
entstehen lassen, ln den ersten Zeiten, als Laube’s Autorität noch jung, unum¬ 
schränkt und erfolgreich war, wagten die Gegner es freilich nicht, ihn zu bestreiten. 
Als aber das Repertoire seine vornehme Reichhaltigkeit einzubiissen schien und 
zahlreiche Versuche mit jungen Kräften misslangen, riskirte man mehr und begann 
es auszurufen, der Director irre sich öfter als billig und experimentire mit dem 
Theater mehr, als es die Würde eines solchen Institutes gestatte. Dennoch hätte 
sich Laube gehalten, wenn 1867 nicht der Fürst Hohenlohe Obersthofmeister ge¬ 
worden wäre. Dieser etwas feudale Herr war dem ehemaligen jung-deutschen 
Demokraten nichts weniger als gewogen. Um nicht direct mit dem Theater ver¬ 
kehren zu müssen, von welchem er, wie er selbst erklärte, nichts verstand, er¬ 
richtete der Fürst die Generalintendanz und berief den Freiherrn v. Münch- 
BeUinghausen, als dramatischer Dichter unter dem Namen Friedrich Halm bekannt, 
an die Spitze dieser neuen Behörde. Friedrich Halm beanspruchte das künstlerische 
Verfügungsrecht im Burgtheater, denn er habe ja mit Beinern Namen dafür einzu¬ 
stehen. Das war für Laube verletzend, und sowohl Obersthofmeister als Intendant 
mussten wissen, dass es einen Mann verletzen würde, der 16 Jahre lang selbständig 
geschaltet. Wie begreiflich, wie« Laube das Ansinnen des Intendanten rundweg ab. 
Er bestand darauf, Director zu sein und wollte sich nicht zum dramaturgischen 
Gehilfen des Baron Münch degradiren lassen. Der Obersthofmeister, der diesen Ver¬ 
lauf voransgesehen, aber wohl nicht das Odium auf sich laden mochte, einen 
Laube aus dem Amte vertrieben zu haben, forderte die beiden Herren auf ihre 
Competenzen untereinander zu ordnen. Bei diesem Scheinversuche, der nichts Anderes 
war als eine Höflichkeit gegen den Mann, dessen Fall man bereits beschlossen. 
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erneuerte Halm seine Forderungen, Engagements, Rollenbesetzung und Repertoire¬ 
bildung künftig allein vornehmen zu wollen. Laube blieb auf seinem Standpunkt 
und die gewünschte Consequenz trat ein, der Direetor demissionirte. Mit schwerem 
Herzen und aufs Tiefste erzürnt verliess er das Theater, an das er mit allen 


seinen Gefühlen festgebunden war. 

Laubes Direction ist die folgenreichste, die das Burgtheater je gehabt hat. 
Man konnte ihn verdrängen, sein Geist verblieb im Hause, eingewurzelt bei seinen 
Schülern. Er bedeutete schon kurz nachher für das Burgtheater eine Tradition und 
bis auf den heutigen Tag wird er jedem Direetor als Vorbild und Wegweiser vor- 
ehalten. 


\r 
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Friedrich Halm trat mit hochtönendem Regierungsprogramm seine Burgtheater¬ 
herrschaft an. Obzwar der Oberregisseur des Mannheimer Theaters August Wolff 
zum artistischen Direetor berufen wurde, blieb Halm der eigentliche Burgtheater- 
director. August Wulff als Nachfolger Heinrich Laube’s war eiue Figur von trüb¬ 
seliger Komik. Ein unbedeutender Schauspieler, ohne eigene Ideen, ohne Initiative, 
sah sich dieser sonst gutgesinnte Mann an die Spitze der ersten deutschen Bühne 
gestellt, und er wusste nichts Besseres zu tliun, als mit der äussersten Gefügigkeit 
seinem Herrn für die angethaue Ehre zu danken. Friedrich Halm wusste noch weniger. 
An dem Schlagwort „ideale Richtung“ berauschte er sich, ohne recht eigentlich im 
Stande zu sein, diese, oder überhaupt eiue Richtung, einzuschlageu. Drei Jahre lang 
laborirte er an seiner dramaturgischen Planlosigkeit, indessen für ihn in allen 
möglichen einflussreichen Salons Intriguen gesponnen wurden, um den freiherrlichen 
Intendanten für seine Kirnst und für seine Mühe noch höher zu krönen. Allein 
Friedrich Halm gab zu der ersehnten Standeserhöhung gar zu wenig Anlass, und 
wollte er sich in seiner chronischen Erfolglosigkeit nicht total compromittircn, so 
war es Zeit, ein Amt niederzulegen, zu dem ihm Gott durchaus keinen \ erstand 
geben mochte. August Wolff hatte sich schon früher davougemacht, und so demissionirte 
Halm, nachdem er die Ernennung Dingelstedts, der als Direetor der Oper wirkte, 
für das Burgtheater vorgeschlagen. 

Dingelstedt war mit den Gelcitstruppen des jungen Deutschland in die 
IJteratur getreten. Er begann als Tyrannenhasser mit Freiheitskämpfeu, einer von 
Denen, die als Kinder der Revolution zur Welt kommen und im Schatten des 
Thrones endigen. Seine mehr anmuthigen als bedeutenden dichterischen Gaben 
wurden von seinem Talent, sich selbst in Scene zu setzen, weit überragt. Er ge¬ 
hörte zu den decorativen Naturen, wie sie damals, nachdem die volksthümliehe 
Einfachheitsbegeisterung verrauscht war, immer mehr heraufkamen. So machte ei¬ 
sernen von ihm selbst schlank und graziös gefundenen Sprung von der Barricade 
zum kaiserlichen Hof. Goethes Beispiel diente, schief genug, dem politischen 
Sänger zur Legitimation, und es war Dingelstedt’s innigste Eitelkeit, gleich dem 
grossen Weimarer Collegeu als Geheimrath noch ein deutscher Dichter zu bleiben. 
Er ist das Eiue nie geworden, wie er das Andere eigentlich niemals gewesen. Was 
Dingelstedt’s Art ausmachte, das war seine helle Klugheit, und ein künstlerischer 
Geschmack, der, prachtliebend, an den äusseren Schönheiten der Dinge, an Linien 
und Farben seine malerische Freude hatte. Er kam aus der Oper herüber, wo er 
mit dem Balletcorps als Werkzeug üppige Bilder componirt hatte. Nun fuhr er 
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im Burgtheatcr fort, ein kühner Maler zu sein. Die Schauspieler in der Mannig¬ 
faltigkeit ihres Wesens interessiiten ihn nicht. Ihre Auffassung zu controliren 
hielt er für überflüssig, und ihre Sprache zu bewachen, tiel ihm nicht oft ein. 
Aber wie er sie zu prachtvollen Gemälden gruppirte, wie er sie ohne Druck 
und ohne quälende Befehlshaberei zu glänzenden Erfolgen leitete, besass dieser 
kühle, vornehme Mann, der sich auf die Höflichkeit verstand, auch auf jene, 
welche distanzirt und einschüchtert, den Gehorsam und den Respect jener Leute, 
die ihn mit seinen Meinungen und Plänen hoch über ihre persönlichen Theaterau- 
gelegenheiten erhaben sahen. Dingelstedt führte um die Zeit, da die Gluthen 
Makart s in Wien einen Farbenrausch entfachten, nie gesehene Inscenirungskünste 
auf. ln seinen schmückenden Händen wurden die classischen Werke beinahe zu 
Ausstattungsstücken. Dennoch bleibt es sein Verdienst, den Sinn für die historische 
Treue «1er Gnstüme und der Scenerie geweckt zu haben. Sein Einfluss brachte die 
Wiener Decorationsmalerei auf jene hohe Stufe, auf der wir sie heute erblicken, 
und hat mitgeholfen, die Scenirung fast aller deutschen Bühnen zu verändern. 
Dingelstedt’* grosse That war die Aufführung der Shakespeare'scheu Königsdrameu. 
Sie bildete ein bedeutendes Ereigniss im Leben der deutschen Theater. Ein 
Schatz von Rollen war gefunden, ein Reichthum an herrlichen Seenen, und das übte 
eine mächtige Wirkung. Nach den Shakespeare-Historien kam der „Faust“ an die 
Reihe, den Dingelstedt von den meisten Strichen befreite, „Götz“ war ein Glanz¬ 
stück seiner Regiekünste, doch hat er, der jedes Werk auf seine bildhafte Wir¬ 
kung scenirte, mit -Antonius und Cleopatra“, ebenso mit „Sturm“ des Guten zu 
viel gethan, und inan kann es heute noch, da Dingelstedt’* Regie in manchen 
Shakespeare-Aufführungen stehen geblieben, merken, wie der Operndirector diese 


Dramen behandelte. 

Auch mit den Schauspielern hatte Dingelstedt Glück. Der von Laube so fett 
gedüngte Boden trug seine Ernte von selbst, und immer neue Blüthen trieben noch 
daraus empor. Stella Hohenfels gewann ihre ersten Erfolge und trat bald immer 
mehr hervor, als eine Naive von seltener Vornehmheit, von wahrhaft keuscher Au- 
inutli und poetischem Reiz. Friedrich Mitterwurzer zeigte in grotesken Geberdeu 
sein erwachendes Genie, und fesselte, noch unreif, durch seine vorspringende Indi¬ 
vidualität. Josetine Wessely als sentimentale Liebhaberin von bezwingendem Zauber, 
entwickelte sich, Thimig, der munter frische Naturbursche, der mit einer biederen 
Komik erfreuen kann, kam allgemach in die erste Reihe, Hallenstein, ein breit- 
behaglicher, bürgerlicher Sprecher, der nur, zu seiner eigenen Noth, manchmal ins 
Heldenhafte gerieth. Zehn Jahre lang währte die Direction Dingelstedt, von 1871 
bis 1881. Er nahm das Verdienst mit sich fort, dem Burgtheater einige glänzende 
Jahre geschenkt zu haben. Als er starb, ging der grosse Decorateur des Burg¬ 
theaters zu Grabe, der diese Bühne für eine herannahende neue Zeit geschmückt 
und in Pracht gehüllt hatte. 


Die Generalinteudanz war nach dem Rücktritt von Halm s Nachfolger, Grafen 
Wrbna, im Jahre 1875 aufgelöst worden. Doch schon fünf Jahre später wurde 
Baron Hofmann vom Reichs-Finanzminister zum Intendanten befördert. Er leitete das 
Burgtheater als Dingelstedt krank wurde, und nachdem dieser gestorben war. 
Allein der ehemalige Verweser der Reichstinanzen hatte keinen dramaturgischen 
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Ehrgeiz. Er kümmerte sich nur ruckweise um das Institut, das inzwischen aus 
eigener lebendiger Kraft heraus sieh selber leitete, während fast täglich ein neuer 
Direetionscandidat genannt wurde. Da erfolgte nach einiger Zeit, ziemlich uner¬ 
wartet, die Ernennung Adolf Wilbrandts zum Director des Burgtheaters. Er hatte 
die Stelle nicht gesucht, und nahm sie bloss als eine vorübergehende Beschäftigung 
an. als eine Ehrenpflicht gegen die dramatische Kunst, der er sich nicht entziehen 
zu dürfen glaubte. Ein paar Ideen, die er liebevoll bei sich trug, wollte er diesem 
Theater mittheilen, ein paar Wege erschlossen, die er etwa noch einschlagen 
konnte, und dann wieder zu seinem Arbeitstische zurückkehren. End Wilbrandt s 
Vorsätze wurden durch den Aufenthalt in der Theaterluft nicht erschüttert. Diese 
Atmosphäre, die doch in Jedem allerhand Ehrgeiz hervortreibt, die Alle betäubt 
und verwirrt, vermochte seiner feinen Natur nichts anzuhahen. Völlig unverdorben 
und innerlich freigeblieben legte er sein Amt zurück, als er seine Zeit für ge¬ 
kommen erachtete. Wilbrandt hat den Umkreis des Spiclplanes beträchtlich er¬ 
weitert. Nach Schrevvogel war er wieder der erste Director. der zu den spanischen 
Quellen wallfahrten ging. .Der Arzt seiner Ehre“ des Caldenm beschäftigte in 
Wilbrandt s Bearbeitung Schauspieler und Publicum, .Der Richter von Zalamea^ 
ist aus dieser spanischen Zeit dauernd erhalten geblieben. Auch das antike Drama 
und die alten Franzosen wurden wieder herangezogen. Wilbrandt brachte den 
.Oedipus“, den .Cyklopen“, „Elektra*, dann den .Tartüffe u , den .Eingebildeten 
Kranken“, und er brachte eine vielbesprochene, neue Einrichtung der gesummten 
Faust-Tragödie. Von neu erworbenen Schauspielern entwickelte sich Herr Robert 
zu einem Meister der tragischen Rede, Frau Schratt errang als munteres Natur¬ 
mädchen Beliebtheit, und auf Agathe Barsescu ward als auf eine Nachfolgerin der 
Wolter hingewiesen. Wilbrandt hat den geistigen Ton des Burgtheaters und damit 
auch den des Pnblicums erhöht. Er bot den Leuten nicht bloss die leichten Spiele, 
nach denen sie verlangen, sondern nöthigte sie zu ernsterem Gemessen. Seine Un¬ 
eigennützigkeit, seine Hingabe an das Wesen des Theaters haben einen erziehlichen 
Einfluss innerhalb und ausserhalb des Hauses geübt. Er hat die Ehrfurcht vor dem 
Theater bei Schauspielern und beim Publicum vertieft und gefestigt. Von allen 
Directoren hatte Wilbrandt die edelsten Ziele. Laube hatte die Mache des Theaters 
im Auge, die Gewalt der Sprache und der Handlung. Dingelstedt seine Sinnen¬ 
freude, aber Wilbrandt die Idee, die dem Wesen der Schaubühne zu Grunde liegt. 
Nach dem Praktiker und nach dem Regisseur war er der Poet im Bnrgtheater, und 
als er ausschied waren die Spuren, die diese drei Männer im Burgtheater zurück¬ 
gelassen, harmonisch verbunden, nach dem einen Ziel gerichtet, nach Vollendung 
in Wort, Bild und Sinn der Bühne. 

Nun begann unter der Intendantur des Freiherm v. Bezecny ein Zwischen¬ 
reich, dem Sonnenthal einstweilen Vorstand. Mehrmals war ihm in dieser Zeit, in 
welcher die Candidaten einander drängten, der Antrag gestellt worden, die Direction 
des Burgtheaters zu übernehmen. Allein Sonnenthal mochte sich für einen wichtigen 
Schauspieler eher als für einen nüthigen Director halten, und sah es gerne, wenn 
man anderswo nach einem tüchtigen Regenten Umschau hielt. Der Prachtbau auf 
dem Franzensring, von Baron Haseuauer aufgeführt, war inzwischen vollendet 
worden, und mit grosser Feierlichkeit übersiedelte man im October 1888 vom 
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Michaelerplatz luelicr. Schauspieler und Publicum schieden wehmüthig aus dem 
gemüthlichen alten Hause des Kaisers, wo man sich gegenseitig so nahe gewesen 
und einander so gut verstanden hatte. Jetzt sollte aber das neue Haus auch seinen 
neuen Direetor haben, und er wurde endlich in der Person des Dr. August Förster 
gefunden. Seine Berufung wurde allgemein mit Sympathie begrüsst. Er hatte unter 
Laube im Burgtheater gespielt und gefallen, und als er nach Berlin abging, eine 
gute Erinnerung zurückgelassen. In Berlin hatte er das Deutsche Theater gründen 
helfen, und als dessen Societär Rühmliches geleistet. Seine grossen schauspiele¬ 
rischen Qualitäten, seine umfassende gründliche Bildung Hessen das Beste horten. 
Denn schon war das Burgtheater eines hervorragenden Mannes dringend bedürftig. 
Das Interregnum hatte sich als ein unerfreulicher, ungesunder Zustand erwiesen. 
Das neue Haus mit seinem riesigen nnakustischen Saale Hess die alte Intimität 
des Wortes nicht mein* auf kommen. Zuschauer und Künstler sahen sich durch 
einen prunkvollen Abgrund von einander getrennt und es begann an allen Ecken 
und Enden zu fehlen. Allein Dr. Förster starb nach ganz kurzer Zeit eines plötz¬ 
lichen Todes und die auf ihn gerichteten Erwartungen blieben unerfüllt. Das Burg¬ 
theater stand abermals verwaist da. Abermals wurde der Directionsstatthalter Sonnen¬ 
thal zur einstweiligen Führung der Geschäfte bestellt. Doch Niemand war mehr mit 
diesen ewigen Provisorien zufrieden. Für das Burgtheater Hess sich dem Anscheine 
nach kein passender Direetor finden. Es war. als gäbe es Niemanden mehr, der das 
Geheimniss besässe. diese kunstvolle Maschine richtig functioniren zu lassen, und 
als stünde man nun mit dem ungeheuren Apparat in hilfloser Unbeweglichkeit da. 

Alle an die Burgtheaterkrise geknüpften Erörterungen fanden ihr jähes Ende durch 
die Ucberraschung. die der Intendant der Welt bereitete, indem er einen unbe¬ 
kannten jungen Mann, den Dr. Max Burekhard, der bis zu diesem Tage in einem 
Ministerinm gesessen, an die leitende Stelle berief. War seine Berufung eine Ueber- 
raschung, so überraschte er auch mit Allem, was er unternahm. Tändelnd, wie man 
glauben mochte, begann er an seinem Personale herumzuprobiren. Versuche sah 
man entstehen, die sich abenteuerlich genug anliessen, und oft sagten die Leute, 
er müsse rein aus Muthwillen alle diese tollen Streiche anzetteln. Er erheiterte, 
indem er dem erbgessenen Alter gar zu jugendliche Rollen verbot, er belustigte 
durch Besetzungsexperimente und seine beständig wechselnden Einfälle stöberten 
die etwas behaglich gewordenen Künstler von ihrem Lorbeer empor. Die ver¬ 
hätschelten Schauspieler, an so kräftig eingreifende Fäuste nicht gewohnt, fühlten 
sich durcli ihn aufs Tiefste beunruhigt. Er setzte sie Alle in Aufruhr, dass sie ver¬ 
zweifeln wollten über einen Direetor, vor dessen Ideen und Projeeten Keiner sicher sein 
konnte. Das ging so eine Weile hin. Während Alle sich ärgerten, schien Burekhard 
sich bei seinem lustigen Staatsdienst zu unterhalten. Während Alle um den Geist 
des Burgtheaters klagten, der in den Händen eines Unkundigen bald den letzten 
Seufzer aushauchen müsse, schien er allein das ganze Burgtheater und das Komödien¬ 
spielen überhaupt für so wichtig nicht nehmen zu wollen, t nter Allen, die rings 
um ihn vom Zauber der Bühne berauscht, im Theatertaumel sich drehten, ging er 
allein als der Nüchterne dahin, unberührt von den geheiranissvollen Gewalten der 
Coulissenluft. Allein der hellen Intelligenz dieses sonderbaren Directors konnte nicht 
immer Alles nur missglücken. 
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Burekhard fand sich einer neu aufstrebenden Literatur, einem neuartigen Stil 
tler Schauspielkunst gegenüber, der in Berlin unter der Befruchtung Ibsen'scher 
Dramen entstehen wollte. Die moderne Bewegung schlug in Wien vorerst nur be¬ 
scheidene Wellen. Die Forderungen waren massig, dennoch aber lag die Gefahr 
nahe, das Burgtheater werde in einer jungen Zeit veraltet dastehen, und in eon- 
servativem Dunkel geschlossen bleiben für eine frische Generation, die schon ver¬ 
nehmlich an seine Pforten pochte. Die Erfolge, die Berlin erzielte, mussten dem 
jungen Director einleuchten, der übrigens seinem ganzen Wesen nach auch lieber 
zu den Jungen halten wollte. Burekhard dtfnete und Hess die „Kronprätendenten“ 
eintreteu. Das war echt österreichische Compromisspolitik. Man wollte „lledda 
Gabler“ haben, „Nora“, die «Gespenster“ und man erhielt die „Kronprätendenten“. 
Aber man war einstweilen überfroh, dass wenigstens so viel geschehen durfte, und 
als Burekhard, der Ibsen nach Wien geladen hatte, mit dem Dichter im Kreise 
der Wiener Literaten erschien, erntete er den ersten Dank für seine Leituug. 
Basch setzte Burekhard wieder einen neuen Plan ins Werk. Die Sunntagnachmittng- 
Vorstellungen hatten bisher als vorstadttheatermässig gegolten. In der Burg waren 
sie durch jene unbegreiflichen, ungeschriebenen Gesetze, nach deuen z. B. auch 
im wienerischen Dialect auf der Hofbühne so lange nicht gesprochen werden durfte, 
als unwürdig erachtet. Burekhard begann lange vor den Donnerstagen des Deutschen 
Volkstheaters mit den volkstümlichen Classikervorstellungen am Sonntag Nach¬ 
mittag. In weiten Kreisen wurde dieses Unternehmen lebhaft acclamirt. Denn es 
bedeutete eine neue, zeitgeinässe Popularisirung des Burgtheaters. Freilich bildeten 
diese wohlfeilen Vorstellungen auch eine Gefahr. Das classische Repertoire drohte 
bei dem billigen Verse hl ei sse seinen Abend werth cinzubiissen und bei der nachmit¬ 
tägigen Nachlässigkeit der Vorstellung Einiges von seinem Glanze zu verlieren. 
Burekhard blieb auch nach dem ersten erfolgreichen Versuche ein eifriger Förderer 
der modernen Production uud wie er sie alimälig in das Burgtheater einführte, 
wagte er sich schliesslich weit geuug vor, um das Missfallen der oberen Behörden, 
die der .neuen Richtung“ niemals gewogen sind, zu erregen. Er siedelte «Ger¬ 
hard Hauptmann“ an, den er mit „Einsame Menschen-, mit dein „llannele“ durch¬ 
setzte, so vielen Widerspruch er anfangs auch erregte. Der „College Cramptou“ 
scheiterte freilich an der Unzulänglichkeit des Schauspielers, dafür beruhigte die 
„Versunkene Glocke“ wieder über einen Dichter, an dem man sich steter Kevoltirungs- 
versuche versah. Burekhard brachte Sudermann auf die Hofbühne, den glücklichen 
Meister der Technik. Man sah Anzengruber s Bauerustücke, die sonst nur ausnahms¬ 
weise, ausser dem Hause und zu mittäglicher Stunde einer Darstellung durch Burg¬ 
schauspieler gewürdigt worden waren, im abendlichen Repertoire erscheinen, und als 
in Arthur Schnitzler ein hervorragendes, durchaus österreichisches Talent erschien, 
ebnete ihm Burekhard den mühevollen Weg zur ersten deutschen Bühne. Mit Schnitz¬ 
lers „Liebelei“ erhielt das moderne Wien sein Bürgerrecht im Burgtheater. Zum ersten 
Male sahen die Wiener auf ihrer llofbühne Wiener Schicksale sich abspieleu, hörten ihren 
Dialect. Auch interessante Reprisen gab es, unter welchen die Dramen Otto Ludwig s und 
Hebbel s vielen Erfolg hatten. Die Haus Sachs-Feier gab Gelegenheit, einige seiner 
Stücke stilgerecht vorzuführen, und so war man nach vorwärts bis zu -Klein Eyolf“ 
und für -Wildente“ nach rückwärts bis zum Nürnberger Meistersänger gedrungen. 
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Auch mit neuen Engagements hat Burckhard zeitweise eine glückliche Hand 
bewiesen. Von den jungen Talenten, die er ans Burgtheater gebracht, erzielte er 
mit Ferdinand Bonn gelegentliche Erfolge, und Fräulein Bleibtreu, die er als 
Dialect-Sehauspielerin übernommen, bildete sich zu einer tüchtigen Heroine aus. 
Herr Kömpier, ein Schauspieler von vieler Natürlichkeit, trat in das Fach der 
Lustspielviiter, und leistet in modernen Charakterrollen gute Dienste. Auch das Vor¬ 
handene lernte Burckhard passend zu gebrauchen. Er hat Herrn Devrient nach einigen 
Irrthümern an rechter Stelle beschäftigt, und Für Herrn Lewinsky, der mit seinen 
veralteten Charakterzeichnungen ziemlich stecken geblieben war, ein neues Feld, 
das der grotesken Komik gefunden. Frau Mitterwurzer spielte mit dämonischen 
Gewalten die .Sorge im zweiten Tbeil des Faust und die Katteuinamsell in 
.Klein Eyolf“. Als Nachfolgerin der Wolter zog er Adele Sandrock heran, diese 
elementare, wilde Begabung, die mit ihrer feurigen Persönlichkeit eine Grösse zu 
werden versprach. Sein Hauptverdienst bleibt die Berufung Mitterwurzers und die 
grossartige Ausbeutung dieser herrlichen Kraft. Friedrich Mitterwurzer war das 
grösste schauspielerische Talent, das am neuen Burgtheater gewirkt hat. In ihm 
waren tausendfältige Möglichkeiten Für das alte und Für das moderne Theater. Von 
Tscheraitscheff bis zum Almers, von König Philipp bis zum Kessler schien er alle 
Ciebiete der Bühne zu beherrschen, in allen Fächern das Höchste leisten zu können. 
Mitterwurzer war eine Schauspielerseele, eine Komödiautennatur, wie sie in jeder 
Generation nur einmal zu entstehen scheinen. In ihm war eine Gestaltungskraft 
lebendig, aus der Walleusteiu, Mephisto, Franz und alter Moor, fast das ganze Volk 
ergötzlicher und tragischer Bühnentiguren entsprang, ein Uubaud der Laune und 
der Kräfte, aus welchem abwechselnd Hanswurst und Held entstehen mochten. 
Mitterwurzer setzte das Theater in Aufruhr, die neue Zeit, die nach Individualitäten 
schrie, fand aller Wünsche ErFüilung an ihm. Er leuchtete überall hinein mit seiner 
iinponireuden Persönlichkeit, er rief verstorbene Wirkungen aus ihren Gräbern und 
schaffte ihnen neue Geltung. Was Keiner mehr zu entzünden vermocht hatte, deu 
Theatertaumel, die herzueilende Begeisterung, das hat Mitterwurzer wieder leiden¬ 
schaftlich erregt. Mitterwurzer s Thätigkeit bedeutete nicht nur einen Umschwung 
Für das Burgtheater, sondern auch Für den Director. Zum ersten Male fand sich 
Burckhard an Mitterwurzer s Seite vom wirklichen grossen Erfolg uwrapscht. Un¬ 
gerührt von den kleineren Bestrebungen, von den schwächlicheren AulSufeu, war 
er bisher im Getriebe der Bühne gestanden, überlegen in seiner Intelligenz und 
seiner Kühe, aber in seinem Innern ein theaterfremder Mann. Nun fand er au 
Mitterwurzer ein Genie, aller Liebe und alles Verständnisses werth, dessen Gegen¬ 


wart zu deu höchsten Aufgaben hindrängte. Wie sich nun Burckhard durch ein 
solches Medium der dramatischen Kunst und ihren höheren Spielen zuwendete, wie 
er auf diesem neuen Wege fortschreitend die schönsten Blüthen unter seinen 
Schritten emporblühen sab, wurde auch er in seinem Herzen gefangen genommen 
vom Zauber der Bühne, und der Beamte iu ihm erlag der Schauspielerei. Durch 
sonderbare Umstände zum Theater geFiihrt, lief der Jurisdoctor als Burgtheater- 
director zum Theater, wie andere Leute auch aus allen Berufen zum Theater 
gehen. In Burckhard begannen die guten Möglichkeiten, die man immer, selbst 
an dem Fremden gespürt hatte, zu erwachen, als Mitterwurzer plötzlich starb. 
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Nun stand Burckhard allein da. einer Schauspielerschnar gegenüber, die er 
sich durch Mittorwurzer's Bevorzugung unversöhnlich verfeindet hatte. Und als 
Mitterwurzer’s Glanz, der das Burgtheater prunkvoll umgab, erloschen war. lagen 
auch mit einem Male alle Schäden bloss, an denen das Institut krankte. Die Gabillon's 
hatte man durch den Tod verloren, Charlotte Wolter war durch schwere Krank¬ 
heit hinweggenommen worden, und die Uebrigen bildeten nur lebendige Erinnerungen 
einstiger Interessantheit. Der beginnende Verfall zeigte sich liberal!, der nur durch 
neue, junge Kräfte zu hemmen gewesen wäre. Wohl hatte Burckhard noch in letzter 
Stunde Karoline Medelsky entdeckt, 1 die dem Burgtheater rasch geworden ist, was 
man seit Josefine Wessely entbehrt hatte, das tragische Mädchen. Wohl hatte der 
Director nach Mitterwurzer’s Tode rasch noch Josef Kainz engagirt, aber das er¬ 
bitterte die erbgesessenen Schauspieler noch mehr, die in ihrem Selbstdünkel nicht 
anders glaubten, als das Burgtheater aus ihren eigenen alternden Kräften heraus 
erneuern zu können. Und Burckhard hatte den österreichischen Felder der Cliquen¬ 
politik begangen. Er hatte mit diesen Schauspielern diplomatische Beziehungen 
angeknüpft, infolge derer sie nach Mitterwurzer’s Hinscheiden viele Vortheile in ihre 
Hände bekamen. Nun begann ein verwickeltes Intriguenspiel, darauf gerichtet, den 
Director zu entfernen, und je mehr das Burgtheater infolge seines morsch gewordenen 
Ensembles an Boden verlor, desto eifriger war dieses Ensemble bemüht, die Schuld 
von sich ab auf den Director zu wälzen. Als sei mit Mitterwurzer’s Ende die 
festeste Stütze des Hauses geborsten, begann man sogleich einen kostspieligen Um¬ 
bau des Zuschauerranmes, dessen Lyraform viele Logenabonnenten vertrieben hatte. 
Allein auch dieses Unternehmen, welches das Theater monatelang dem Besuche 
entzog, erwies sich insoweit als verfehlt, als die Akustik nicht verbessert und im 
neuen Saale der Besuch nicht gehoben wurde. So musste Burckhard in dem Augen¬ 
blick fallen, in welchem seine guten Intentionen zu reifen begannen. Er verliess 
das Theater, das er sieben Jahre lang in Bewegung gehalten, in einem Zustand 
anarchistischer Verwirrung, offenen Hollenschachers zurück, in gelockerter Disciplin. 
in Cliquencormption und in den Händen der Regissenrregiening, auf welche das 
Wort Laube s noch immer zutrifft. Burckhard war ein merkwürdiger und interes¬ 
santer Typus modernen Oesterreicherthumes. Seine Arbeitskraft schien unerschöpf¬ 
lich. Niemals war er ermüdet. Sah man ihn, mit seinen immer lachenden Augen, 
mit seineif fröhlichen Mienen und heiteren Geberden, dann fiel Einem Johann, der 
mnntere Seifensieder, unwillkürlich ein — er sah immer aus, als wisse er viele frohe 
Lieder. Er war der erfreuliche Repräsentant eines Volkes, dem jede Thätigkeit zu 
einem fidelen Vergnügen, zu einem spielenden Ausleben aller frischen Kräfte wird. 

Arbeit ohne Schweis«. Baron Bezecnv. der ihn ebenso überraschend fallen Hess. 

• • 

als er ihn unvermuthet zum Director machte, hat damit unbewusst einen tieferen 
Sinn der Geschichte des Burgtheaters erfüllt. Es gehört mit dazu, dass ein Mann, 
wie Burckhard in unserer Stadt, in der man neuen Zielen und neuen Epochen 
mehr entgegenschlendert, als entgegenschreitet, eine Zeitlang unser erstes Theater 
dirigirte. 

Am 1 . Februar 1898 erschien der von den Schauspielern erkorene neue Director. 
Dr. Paul Scldenther war in Berlin als Theaterkritiker hervorragend thätig, und 
hatte sich an der Gründung der Freien Bühne, an der „Entdeckung- Hanptraann’s 
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iiu Vereint) mit Otto Brabm betheiligt. Er leitet das Theater vorläufig nur zur 
Zufriedenheit der Schauspieler, ohne dass man zu erkennen vermochte, ob er fähig 
sein wird, es von allen seinen Uebelu zu heilen. Während seiner kurzen Amts¬ 
führung hat das Burgtheater bereits zwei schwere Verluste erlitten. Helene Hart- 
inann starb unerwartet und plötzlich und Adele Sandrock kehrte dem Burgtheater 
den Kücken, wo sie sich unter dein neuen Regiment zurückgesetzt und unpassend 
beschäftigt fühlte. Die neuen Talente, die Dr. Schlenther aufbrachte, erwiesen sich 
als Enttäuschungen, und die Sanirungsversuche werden mit äusserliehen Mitteln, 
wie mit der zuletzt erfolgten Herabsetzung der Preise, fortgesetzt. Das Burgtheater 
aber muss von innen heraus gesunden, wie es in früheren Zeiten von innen heraus 
geblüht und gewirkt hat. Alle Bedingungen sind in reichem Masse gegeben, wir 
sind heute so dramatisch aufgelegt, wie nur je, und es müsste mit gewaltsamem 
Unverstand zugehen, wenn es nicht gelingen sollte, die wienerische Schaubühne 
in ihrer alten Grösse wieder aufzurichten. 

II. 

Anders als die Geschichte des Burgtheaters lässt sich diejenige der übrigen 
Wiener Theater an. Das Burgtheater kann blühen oder Krisen erleben, wie ein 
festgefügtes Staatswesen. Sein Bestand ist ein- für allemal gegeben, alle Vorfälle 
gehen in ununterbrochener Reihe vor sich. Mit den übrigen Theatern aber wirth- 
schaftet der Zeiten Gunst und Ungunst nach Belieben. Sie werden vom allgemeinen 
Wohlstand in die Höhe gebracht und verschwinden in schweren Tagen wieder. Als 
Unternehmungen privater Leute sind sie von privaten Verhältnissen abhängig. Sie 
geniossen durch die Gegenwart eines grossen Talentes Glanzperioden, sie sind au 
die Blüthe ihres jeweiligen Genres geknüpft, sie sind genütliigt, allen Moden des 
Tages nachzulaufen, und wie sie so die Gelenkigkeit des allgemeinen Lebens mit- 
inachen, alle seine Launen, seine Passionen, den.gauzen Wirbel gemischt-wichtiger 
Ereignisse, gibt ihr Thun und Treiben eigentlich mehr eine Geschichte des Wiener 
Theaterlebens, als eine Theatergeschichte. 

War man im Burgtheater durch den Ausbruch des Jahres 1848 frei geworden, 
so schienen die Volksbühnen durch die Epoche der Aufklärung völlig erlöst. Hier 
schlug das Temperament aus der Menge am unmittelbarsten heraus, und aus der 
Innigkeit, mit welcher Bühne und Volk damals einander berührten, entsprang eine 
Fülle sprudelnder urwüchsiger Talente. Nach dem Tode Raimund's, der das Volks¬ 
stück in seine milde, seelenvolle Poesie getaucht hatte, trat der Spötter Nestrov 
auf. Von den Tagen des Vormärzes an, bis in die neueste Zeit herein, reicht seine 
witzige, kampffrohe Thätigkeit. Sein geistiger Einfluss reicht noch weiter und be¬ 
herrscht bis auf den heutigen Tag unsere Possen und Schwänke. Nestrov war das 
befreiende scharfe Gelächter, das die gedrückte Wiener Volksseele unter dem Joche 
Metternich's anschlug. Es war als sei der immer noch lebendige, josetiuische Geist 
inmitten der bangen Finsteruiss der damaligen Politik in ein ironisches Lachen 
ausgebrochen, bei dein Alle ihren Muth und ihre Zuversicht trotz der herrschenden 
Dunkelheit wiederfanden. Nestrov war in seiner Person allein eine ganze Revolu¬ 
tion. Die Bühne war seine Barricade und sie schien uneinnehmbar unter seiner 
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Vertheidigung. Schwach und hilflos war die Censur diesem aufrührerischen, aal¬ 
glatten (leist gegenüber, rathlos die Polizei, die ilin nicht zu fassen kriegen konnte, 
und die es auch nicht ernstlich gewagt haben würde, denn eine M assregel gegen 

Nestrov hätte einen Grift’ in das Innerste des Wiener Volksherzens bedeutet, wovor 
% 

man stets zurückschreckte. I’nd Nestroy's spöttischer Uebermuth kam so recht 
aus dem Herzen der Wiener heraus. Er hatte eine überfeine Empfindung für 
alles Falsche. Uebcrtriebone. Gesuchte, für alles Fugesiinde und Unreelle, und wo 
er seinen Witz anlegte, da war es, als sei eine unvergessliche Züchtigung geschehen. 
Nestroy's Hohn konnte mehr als lächerlich machen, er konnte vernichten. Nestrov 
schuf sich aus der Bravour seiner Rede heraus, eine eigene Technik der Pointen, 
die etwa an die angcschwellte Beredsamkeit Shakespeare scher Volkstypen erinnert. 
Er hat das Theaterleben Wiens mit Souveränetät beherrscht und war auch nicht 
zu bändigen, als der zur Servilität geneigte Carl sein Director wurde, und sich 
anstrengte, Nestrov in die Botmüssigkeit der Censur zu bringen. Neben ihm und 
nach ihm kam nur noch die gemiithlich-sentimentale Volksdichtung auf. wie sie 
Alois Berla und Karl Elmar mit glücklichen Einfällen pflegten. Sie trugen zur 
Ausbreitung der liberalen Ideen reichlich bei, wie sie fast jedem ihrer Stücke die 
Tendenz der Menschlichkeit. Bildung und Nächstenliebe zu Grunde legten. Gleich¬ 
zeitig und später waren Friedrich Kaiser und Anton Langer, ebenso der witzige 
0. F. Berg geschickte Arbeiter für den Bedarf des Tages. Sie griffen manche echte 
Figur aus dem Leben der Strasse heraus und setzten sie mit scharfer Beobachtung 
porträtirt auf die Bühne. Dem Erfolg zu Liebe oder in einer gefühlvollen Duselei 
hat jeder von ihnen dem Localpatriotismus geschmeichelt und eine ziemlich wohl¬ 
feile Loyalität vertrieben. Ihre unzähligen Nachfolger haben das mit ödester Ge¬ 
schmacklosigkeit so lange imitirt und übertrieben, bis eine schier unleidliche platte 
Verlogenheit auf der Bühne um sich griff, wenn die Rede auf Wien und die 
Wiener kam. 

Nestrov hatte sich, als er nach CarPs Tod das Carl-Theater übernahm, und 
mit der Zeit seine eigene Production aufhörte, mit allen seinen schauspielerischen 
Kräften in den Dienst dieser Volksdichter gestellt. Er fand seine Ergänzung in 
dem behaglichen Scholz, der die gemüthliehe Seite des Wiener Humors darstellte, 
und in Treumann, dessen parodirendes Nachahmungstalent dem parodistischen Zug 
jener Epoche aufs Natürlichste entgegenkam. Niemals ist Wien so lustig gewesen, 
weder vorher, noch nachher, und wenn man den entzückten Berichten der Zeit¬ 
genossen lauscht, wie sie von Nestrov und Scholz erzählen, wie von einer uner¬ 
hörten Unterhaltung, neben welcher nichts Folgendes mehr in Betracht kommen 
könne, so ist es, als ob diese Männer einer gauzen Stadt die Sorgen weggescherzt, 
nnd sie zur ungebundensten Fröhlichkeit hingerissen hätten. Zu diesen Spassmaehern 
trat, um den Jubel zu einem Gipfel zu führen. Josefine Gailmeyer, ein weibliches 
Komikergenie, das mit den parodistischen Raketen seiner frechen Laune alles Be¬ 
stehende lachend in die Luft fliegen liess. In Paris jubelte der Cebermuth des 
zweiten Kaiserreiches, und da nun alle Welt glücklich werden und Cancan tanzen 
sollte, nahm man auch in Wieu, trotz vieler Unfälle. Anlass, .alleweil fidel- zu 
sein. Heute noch citiren wir die schlagenden Worte jener Lustigkeit, die den Ernst 
so vieler Situationen, die Wichtigkeit so vieler Fragen, aber auch das Lästige so 
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mancher Zustände in einem Witz verpuffen, in einer Melodie verträllern lassen 
konnte. Offenbaeli hielt mit Pauken und Trompeten seinen Einzug in Wien, und 
hier, wo die Parodie in solcher Bliithe stand, schlug seine spöttische Musik mächtig 
ein. Eine Armee trefflicher Schauspieler war damals auf allen Vorstadttheatern 
aufmarschirt. Die legendäre „.Schöne llelena u , Marie Geistinger, die den Goldregen 
des wirthschaftlichen Aufschwunges in ihren Schoss fallen sah, Matras, der Erbe 
Scholz’s, in der Folge Blasel, das lustige Dummerl, Schweighofer, der mimische 
Virtuose, Te.wele, dem das travestirte Pathos gelaug. Albin Swoboda, der ideale 
Offenbach-Sänger, der dann als Schauspieler den ersten Wurzelsepp und den Stein- 
klopferhans zeigte. Hott, und viele, viele Andere. Von Bäuerle und Saphir ange¬ 
regt. brach der Wiener Schauspielercnltus damals mit voller Macht heraus. 
Berühmte und beliebte Comödianten erfreuten sieh einer fast souveränen Popu¬ 
larität, und das theatralische „Meine lieben Wiener“ wurde damals geboren. Wien 
war pariserisch aufgeputzt und lebte in einem steten Theatertaumel. 

Der rasende Erfolg «ler Offenbach schen Operetten rief auch die wienerische 
Musik zum Wettbewerb auf. und Johann Strauss erschien, der den Wiener Walzer zu 
einem grandiosen Aufschwung brachte. Als ein echter Sohn der alten Wiener schien 
er den unvcrsieglichen Quell entzückend frischer Melodien von Schubert und Lanner 
geerbt zu haben. Auf raschen Schwingen sind seine ewig jungen Weisen um die 
ganze Welt geflattert, und trugen, mit dem unverkennbaren Stempel ihrer Herkunft 
versehen, die Kenntniss und das Verständnis« der Wiener Art in alle Richtungen 
der Winde. Wie kein Anderer hat Johann Strauss den Namen Wiens in die ent¬ 
ferntesten Theile der Welt verbreitet, und man kann sagen, dass es sein Verdienst 
ist, wenn der ganze Erdkreis von Wiener Walzern und Liedern wiederklingt. Mit 
ihm nahm die Operette erst recht ihren Aufschwung. Er hat sie vom Carl-Theater 
ins Theater an der Wien verpflanzt, und Wien wurde die Operettenstadt, mass¬ 
gebend für alle Länder, nachdem man schon Offenbach für das letzte Wort dieses 
Genres angesehen hatte. Franz v. Suppe folgte auf Strauss. ein liebenswürdiger und 
geschmackvoller Erfinder neuer Melodien, Millöcker gesellte sich hinzu, und ein 
Schwarm von Operettencomponisten summte heran, der, je spärlicher die guten 
Textbücher wurden, je erschöpfter die Wirkung der Operette war. zu immer tolleren 
Mitteln griff und nicht nachliess. bis das Genre, das eine Zeit lang nnr noch durch 
den genialen Komiker Girardi sein Leben fristete, völlig matt wurde und in Verfall 
gerieth. Einige witzige Librettisten fanden sich noch ein, ein paar jüngere, tüchtige 
Musiker, die englische Operette sendete durch Snllivan's »Mikado“ frische An¬ 
regung, aber die Zeiten hatten sich geändert, nnd waren iu immer stärkeren 
Aenderungen begriffen. 

ln jener ersten lebhaften Epoche der Unternehmungslust kehrte Laube nach Wien 
zurück. Er hatte das Leipziger Theater mit Erfolg geleitet nnd war nun wieder 
frei. Wie konnte es in jenen Tagen, in welchen alle Kräfte Verwerthung fanden, 
anders sein, als dass man seine erprobten Fähigkeiten nützen wollte. Laube war 
nach Wien gekommen, weil er, wie er sagte, diese Stadt liebgewonnen. Was ihn 
verlockte, waren aber Berichte ans jenem Hause, zu dem noch immer seiu ganzes 
Trachten ging. Er vernahm, dass der Baron Münch-Rellinghausen abgewirtschaftet 
habe und dass man sich wieder nach dem alten Führer zurücksehne. Laube kam. und 
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für wenige Tage schien es auch, als sollte er die Genugthuung erleben, wieder Burg- 
theaterdirector zu werden. Schon nahm er Engagements vor und berief das Ehepaar 
Mitterwurzer hierher. Aber Dingelstedt rückte in den Vordergrund und Laube ging 
sehiesslich doch zu den Unternehmern, die ihn mit offenen Armen empfingen. Das 
Burgtheater genügte schon mit seiner räumlichen Beschränktheit den Anforderungen 
einer Stadt nicht mehr, in welcher ein aufblühendes Bürgerthum seinen Antheil an 
den Genüssen der Schaubühne forderte. Wien, so hiess es, brauche ein zweites 
Schauspiel, es sei reich genug, auch dieses zweite Theater zu erhalten, und es sei 
aufgeklärt genug, sich nach einer Bühne zu sehnen, welche frei von höfischen 
Rücksichten ins Zeug gehen dürfe. Laube widerstand nicht lange. In wenigen Wochen 
war das Geld nur so von allen Seiten herbeigestrümt. Mit unglaublicher Schnellig¬ 
keit wuchs der vom Architekten Fellner ausgeführte Theaterbau aus der Erde. 
I>aube machte sich neuerdings auf die Suche, trieb Schauspieler herzu, grub Stucke 
aus, studirte, probirte, regierte wieder, und setzte den ganzen heissen Eifer des 
Verschmähten ein, der nach anderswohin zeigen will, was man an ihm besitzen 
und verlieren kann. Mit Schiller s „Demetrius**, zu welchem Laube den Schluss 
gemacht hatte, wurde das Wiener Stadttheater am 15. November 1872 eröffnet. 
„Es ist wie ein Rudel,** sagte Paul Lindau noch am selben Abende von dem ge¬ 
stückelten Drama, - vorne Wolle, hinten nackt.“ — -Ja,“ eutgegnete Laube, „aber 
es lauft doch wenigstens. * Diese Antwort ist das Geständniss eines Praktikers, dem 
jede Gangart recht ist, wenn sie nur vorwärts bringt Dem Erfolge zu Liebe, den er 
jetzt an seiner jungen Bühne dringender und eiliger benöthigte, als je, begann 
Laube nun das Drama dort zu pflegen, wo seine Wirkung rasch eintritt, dafür 
aber nicht bleibt. Er wandte sich mit aller Macht dem bürgerlichen Schauspiele zu, 
und richtete sogar classische Werke, mit grosser Vernachlässigung der tragischen 
Nothweudigkeit, wo es nur ging, auf einen versöhnlichen, also auf den zugkräftigeren 
Ausgang her. Er war jetzt ganz Theatermann geworden, und der Blick des ein¬ 
stigen Literaten, sonst auf die höchsten Ziele gerichtet, verfolgte jetzt nützliche 
Augenblickszwecke. Dafür war er aber ein Meister der innersten Theaterwirthschaft. 
Dem Burgtheater, das als seine eigene Schöpfung noch immer glänzte, fand er sich 
jetzt als C'oncurrent gegenübergestellt, und gleichsam aus der Erde herausgestampft, 
bildete er sich ein Ensemble, das unter seiner Erziehung mit rasender Schnelligkeit 
zu Leistungen gelangte, welche auch der alten Laube-Garde zur Ehre gereicht 
hätten. Da waren die Charakterspieler Lobe und Friedmaun, Emerich Robert, der als 
tragischer Liebhaber mit seinen herrlichen Mitteln Aufseheu erregte, der tüchtige 
Komiker Keusche, Louise Schöufeld, die Frank, die Wewerka, die Schratt. Dieses 
Leben, aus dem Nichts hervorgerufen, war Laube s glänzendste That. Das Theater¬ 
leben Wiens empfing durch dieses zweite Schauspielhaus eine bedeutende Steigerung 
seiner Intensität. Die Wirkung einer vornehmen Bühne, sonst vom Burgtheater 
allein ausgehend, verbreitete sich über immer weitere Kreise und Laube's enorme 
Arbeit, wenn auch bald durch äusseres Missgeschick unterbrochen, hat dennoch, so 
kurz sie auch währte, einen dauernden Gewinn für Wieu gebracht. Noch vom 
Stadttheater aus übte Laube seinen wohltbätigeu Einfluss iudirect auf das Burg¬ 
theater, das, durch die Nachbarschaft und den erregten Wettbewerb dieses Mannes 
angetrieben, alle Mühe aufwendete, seinen Rang zu behaupten, das sein Repertoire 
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jetzt lebhaft zu bereichern suchte, und sich beeilte, alte Schulden an die Classiker 
durch zahlreiche, bisher ausstehende Xcuaufführungen zu bezahlen. Auch bereichert 
hat Laube das Burgtheater, das aus dem Bestände des Stadttheaters manches 
von Laube gefundene Talent später Übernahm. Anfangs «ring Alles aufs Beste. Das 
Stadttheater war gut besucht, das Publicum, der Director, die Schauspieler waren 
zufrieden. Lindau’* schalwitzdndes Lustspiel .Maria und Magdalena", das so recht 
der Oberflächlichkeit einer einpurgekommenen Bourgeoisie behagte, brachte den 
ersten Erfolg, der „Graf Hammerstein“ von Wilbrandt behandelte damals actnelle 
Streitfragen zwischen Kirche und Staat, und Lindner’s Trauerspiel .Die Bluthuchzeit“, 
ein begabtes, an Wirkungen reiches Drama, rief die sensationelle Nachricht hervor, 
ein neuer Schiller sei im Entstehen, und Laube habe ihn entdeckt. All das frische 
Getriebe wurde mit einem Male ins Stocken gebracht, als die wirtschaftliche Kata¬ 
strophe eintrat und «las tief deprimirte Wien 'rausende von Existenzen in Trümmer 
gehen sah. Die Theaterlaune war für einstweilen vorbei. Das Publicum, an welches 
Laube verwiesen war, hatte sein Geld ehemals über Nacht verdient! Nun war das 
Geld über Nacht verloren und Niemand hatte etwas fürs Theater übrig. Umsonst 
verdreifachte Laube seine Bemühungen, umsonst lockte eine Sensation nach der 
anderen: wie sollte eine missmutige und in Sorgen gestürzte Stadt davon Notiz 
nehmen? Der Vcrwaltungsrath, dem es nun auch um sein Geld zu tliun war, 
dachte, das Theater sei zu retten, wenn man es billiger und volkstümlicher weiter¬ 


führe. Laube wollte davon nichts wissen und trat zurück. Herr Lobe, der im 
November 1874 die Leitung übernahm, scheiterte und die Verwaltung kam wieder 
bittend zu Laube. Noch einmal nahm Laube den Kampf auf und führte schweres 
Geschütz ins Treiben. Das französische Halbweltdrama, von der .Cameliendame“ 


an. wurde .gepflegt“, aber auch Margucrithe Gauthier vermochte die Stagnation, die 
eingetreten war, nicht zu beheben. Laube schied nun für immer. Das Stadttheater 
führte noch einige Jahre unter der Direction des Schauspielers Bukovics ein 
schwächliches Dasein, das dann durch eine Fencrsbrunst jählings beendet wurde. 
Die Brandstätte hat später ein findiger Speeulant erworben und in den alten Mauern 
ein Tingl-Tangl errichtet. 

Eine grosse Stille brach nun über Wien herein, in der nur die Operette 


sich vernehmlich machen konnte. Wien besass nur mehr in den beiden Hofbühnen 
ernste Kunstinstitute, alle anderen, auf die Hebung vornehmer Prodnction abgezielten 
Unternehmungen scheiterten, wie das Stadttheater gescheitert war. Der Versuch, 
für die heitere Oper eine Heimstätte zu bilden, misslang. Die Komische Oper 
gab ihren Titel auf und nannte sich Ringtheater, in welchem dann die Posse, das 
Schauspiel und alles Mögliche betrieben wurde, wo ferne durchreisende Truppen, 
fremde Künstler und sogar Dioramen Unterkunft fanden, eine Bühne, die, wie die 
übrigen, ausschliesslich nach Brot gehen und auf den Luxus eines künstlerischen 
Programmes verzichten musste. Das Carl-Theater spielte die Operette und ein 
Director löste den anderen ab, das Theater an der Wien spielte Operetten, 
und befand sich, dank Johann Strauss und Girardi, noch am besten dabei, und 
im Josefstädter-Theater wurde dem niedrigsten Localpatriotismus, dem albernsten 
Thaddädelthnm geschmeichelt. Ausstattungspomp, Rührseligkeitsdramen und Sensa- 
tionswaarc wechselten überall ab. Der Geschäftsgeist, durch solche Misserfolge und 
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die andauernde Härte der Zeit verwirrt und völlig planlos geworden, griff ohne 
Wahl nach Allem, was sich bieten mochte. Endlich brachte der Kingtheater¬ 
brand allen Theatern einen schweren Schlag bei, und die Wiener Bühnenmisere 
wurde zur stehenden Klage. Die einst so sprudelnde Theaterlust dieser fröhlichen 
Stadt schien zu versiegen. Der allgemeine Geschmack drohte zu verwildern und 
man wollte schon die Auflösung der Bühne in ein einziges grosses Tingl-Tangl 
vorhersehen können. 

Da begann um die Mitte der Achtzigerjahre allmälig ein Umschwung einzu¬ 
treten. Er ging zuerst von den Büchern aus, welche, aus Deutschland, Frankreich 
und Norwegen hereinkommend, von modernen Bewegungen des Zeitgeistes, von 
neuem Schaffen berichteten, und je mehr mau die Leistungen der Anderen wahr¬ 
nahm, desto unerträglicher wurde all die Mittelmäßigkeit und der Stumpfsinn 
empfunden, in welchem die Wiener Schaubühne versunken war. Dazu kam, dass 
die Wiener Theaterfreude wieder lebendiger geworden war. Es schien offenkundig: 
die Leute mieden das Theater, weil sie sich dort langweilten, und sie wären gern 
dabei gewesen, wenn man ihnen etwas bieten wollte. Aus einigen sporadischen 
Erfolgen war das zu erkennen. Nun, da höhere, geistige Interessen wieder wach 
wurden, richtete sich die Aufmerksamkeit Aller auf die Volksbühne. Die sah man 
nun freilich dem Possenblödsinn völlig ausgeliefert, und in schrecklichem Verfall 
begriffen. Die Production schien auf diesem wichtigen Gebiete total versiegt, oder 
in den Händen geschmackloser Handwerker. Waren vielleicht irgendwo Talente 
vorhanden, so hielten sie sich muthlos in der Stille, und von den bestehenden 
Geschäftstheatern abgewiesen, mochten sie andere, minder unwegsame Bahnen 
eingeschlagen haben. Indessen, der Ruf nach einem würdigen Theater wurde 
immer lauter, die Erinnerung an die glorreiche Tradition Raimund s und Nestroy's 
tauchte auf, und stellte Vergleiche an, zwischen Einst und Jetzt. In dieser Notli 
wurde auf einen Dichter hingewieseu, der lange abseits im Dunkeln gestanden, 
misshandelt und verkannt geblieben war, der aber, als Einziger von den Leben¬ 
den der Volksbühne, Dramen von wahrhafter Grösse geschrieben hatte — Ludwig 
Anzengruber. Während des wirthschaftlichen Aufschwunges war er am Theater 
an der Wien, in einer Pause der Operettenerfolge, mit dem „Pfarrer von Kirch- 
feld* 4 erschienen und hatte flüchtiges Aufsehen erregt. Im Stadttheater waren 
dann die .Kreuzeischreiber 4 “ und der „Meineidbauer 44 aufgeführt worden, und 
Laube sprach es aus, dass Anzengruber die Fähigkeit besitze, den Bestand der 
österreichischen Bühne wesentlich zu bereichern. Seither wurde er von dem herr¬ 
schenden Unverstand bei Seite geschoben und wie es nach dem Stadttheater 
keine Wiener Privatbühne mehr gegeben, die das ernste Genre aufuahm, war er 
vom Theaterhorizont gänzlich verschwunden. Nun lagen seine Werke vor den in 
Oede und Finsterniß suchenden Blicken wie blitzende Juwelen ausgebreitet Jetzt 
bildete er die Zuversicht jener Männer, die unter dem Schlagwort von der Wieder¬ 
belebung der Volksbühne und der Pietät für Raimund zur Gründung eines Theaters 
zusammentraten. Ihr Muth erregte allgemeines Staunen. Dennoch war das Geld zur 
Erbauung des Deutschen Volkstheaters verhältnissmässig rasch beisammen. Aber 
so gering war das Zutrauen in die Lebensfähigkeit des neuen Unternehmens, dass 
sich nur schwer ein Pächter finden wollte. Der jungen Bühne wurde das Schicksal 
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des Stadttheaters prophezeit, und mit zweifelhaften Erwartungen sah inan ihrer Er¬ 
öffnung entgegen. Noch während des Baues starb der Komiker Bukovics, der, von 
dem Zutrauen eines Capitalisten gestützt, als Directionspächter aufgetieten war. 
An seiner Stelle schloss sein Bruder Einerick v. Bukovics — man wollte nun schon 
den Namen — den Pachtvertrag ab. Gleich im ersten Jahre zeigte es sich, dass 
dieses Theater zur rechten Zeit entstanden war. Mau drängte sich in das neue 
Haus, welches, meisterhaft gebaut, eine treffliche Akustik besass, und in dessen 
freundlichen Barockräumen man sich äusserst behaglich fühlte. Anzengruber’s Dich¬ 
tungen wirkten wie nie gehörte Neuheiten. Nun erst erkannte man dieses aus der 
Tiefe der österreichischen Seele herausgewachsene Genie vollständig, das dem 
Theater einen frischen, kräftigen Inhalt verlieh. Aber Anzengruber starb. Seine Werke 
konnten ein Repertoire stützen, doch nicht allein bestreiten. Die Volksmuse aber, 
die man hatte wecken wollen, schien gleichfalls gestorben. Sie schwieg und schwieg, 
nun da die Thorc für sie offen standen. So liess man denn allmälig Blumentlial 
und Kadelburg, SchÖnthan, Richard Voss, Sardou und alle die anderen tüchtigen 
Unterhaltungsfabrikanten eintreten, und ihre Waare fand reissenden Absatz. Das 
Schauspielerpersonale setzte sich aus unverbrauchten, ziemlich leistungsfähigen 
Kräften zusammen. Aber da ein begabter Regisseur fehlte und das künstlerische 
Programm, das in dem Titel Deutsches Volkstheater gelegen, unversehens ab¬ 
handen gekommen war, bildete sich ein Starwesen heraus, zu welchem die Wiener, 
wie immer, ihre freundliche Zustimmung gaben. Vom Theater an der Wien her 
hatte man Adele Sandrock genommen, wo sie eines Abends im „Fall Clemenceau“ 
von ganz Wien entdeckt wurde. Jetzt führte man Voss’sche Bombendramen mit ihr 
auf und unternahm gelegentlich classische Versuche. Dr. Tyrolt war vom Stadttheater 
und von der Burg aus bekannt, Martinelli hatte sich um Anzengruber verdient 
gemacht, und war dabei trotz seiner Farblosigkeit zu Anseheu gelangt. Mitterwurzer 
kam als Gast und wurde in seiner reifen Kraft bewundert und von den Neuen 
gewannen Herr Kutschern, Giampietro, Frl. Hausner und nach der Saudrock Frau 
Odilon und Frl. Retty Beliebtheit. 

Der enorme Erfolg des Deutschen Volkstheaters regte zu neuen Grün¬ 
dungen an, und bald hatte sich ein Verein gebildet, der wieder die Erweckung 
der Volksmuse zu seiner Aufgabe gemacht hatte, und gleichfalls unter dem Schutz¬ 
patron Raimund zu Werke ging, ln Mariahilf, au der Grenzlinie zwischen Vorstadt 
und Vorort, wurde das neue Theater errichtet, das den Namen Raimund’s im Titel 
führen und damit anzeigen wollte, welchen Zielen es zustrebe. Zu seiner Gründung 
lagen wirklich einige überzeugende Motive vor. Das Deutsche Volkstheater hatte 
insoferne enttäuscht, als es, mit schönen Verheissungen errichtet, dennoch eine 
Unterhaltungsbühne geworden war, an welcher das zu Bietende und das Gebotene 
mehr vom geschäftlichen als vom künstlerischen Standpunkte aus gewählt wurde. 
Ferner waren die Linienwälle gefallen, die Wien von seinen äusseren Bezirken ab¬ 
gesperrt hielten, und so dachte man, im reichsten Wiener Stadttheil mit dem dazu 
gehörigen, bevölkerten Hinterland wohl ein genügend zahlreiches, theaterfrisches 
und deshalb dankbares Publicum zu finden. Damit aber der Erfolg nicht wieder 
aus einem idealen Institut ein Geschäftstheater mache, wollte man keiuen Pächter 
sondern einen bezahlten Director nehmen, der die Bühne nach allen vom Vereine 
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aufgestellten Grundsätzen zu leiten hätte. Diese Absichten waren alle sehr aohtungs- 
wertli, aber sie haben sieh bis zum heutigen 'Page nicht erfüllt. Man berief Adam 
Müller-Gnttcnbrunn in die Direction. einen Mann, der sich durch etliche Schriften 
über das Theater hervorgethan, in welchen er die damals landläufigen Ideen von 
der Volksmuse und der Volksbühne eifrig propagirte. Miiller-Guttenbrunn führte das 
Theater ungeschickt und unwissend, und hinterliess es. als er endlich gewaltsam 
entfernt wurde, in schwerer Krisis, die der Nachfolgende, Ernst Gettke, den man 
aus Elberfeld geholt hatte, bis heute nicht belieben konnte. Der einzige thatsächliclie 
Gewinn dieses Theaters bildete das Erscheinen der Niese, eines wirklichen Komikers, 
an Witz und Temperament der Gallmeyer verwandt. 

Dennoch haben diese beiden Kühnen ihre Aufgabe bis zu einem gewissen 
Grade, allerdings unwillkürlich erfüllt. Das europäische Drama, seit den letzten 
zehn Jahren in einer grossen Entwicklung begriffen, ist überall in den Vordergrund 
der Discussion getreten. Neue ins Loben schreitende Richtungen haben sich der 
Schaubühne bemächtigt und im buchstäblichen Sinne werden die Fragen der Zeit, 
alle menschlichen Angelegenheiten und Probleme jetzt auf dem Theater verhandelt, 
welches so wieder zu einem Centruin des geistigen Lehens geworden ist. Das 
Deutsche Volkstheater in erster Linie, und dann auch das Raimund-Theater 
fingen die Fluthen einer neu emporquellenden Production auf. Ibsen erschien, der 
grosse Streiterreger, Sudermann und Fulda, die gemeinverständlichen Erläuterer 
moderner Ideen. Gerhart Hauptmann, Halbe, Georg Hirschfeld, und auf einmal 
wurde die todtgeglanbte Volksmuse wiederum lebendig. In Margarethe Langkammer 
tauchte ein naturwüchsiges Talent auf, das zum ersten Mal nach Anzengruber 
tiefere Accente ans dem Dialecte holte. C. Karl weis fand sich in einer sanften, aber 
nnterhaltlichen Satire, welche vielen Beifall fand, indem sie alle bisher im N olksmund 
und im Volksstück gebräuchlich gewesenen Schlagworte aufheb und von ihrer 
lächerlichen Seite zeigte, und Philipp Langmann überraschte mit seinem n Bartel 
Tiiraser u , einem lebendigen, richtig erschauten und dichterisch gefügten Proletarier¬ 
drama. 

Von diesen Bühnen ging ein modernisirender Einfluss auf alle übrigen Theater 
ans. Ceberall war man verhalten, sich zu verjüngen, sich dem Fortschritt auzn- 
schliessen, wollte man den erhöhten Anforderungen gerecht werden. Aus diesem 
allgemeinen Wettbewerb entstand der alte Theatertaumel wieder, in welchem Wien 
nun wie je vorher befangen ist. Die Zeit ist allenthalben dramatisch geworden, 
und Jeder läuft heutzutage zum Theater, sei es als Autor, als Schauspieler, als 
Capitalist oder als Zuschauer. Und wieder ist es Oesterreich, welches sich als das 
theaterlustigste und begabteste Land erweist. Alle deutschen Bühnen sind mit 
österreichischen Schauspielern versehen, die überall ihrer grösseren Talente wegen 
gesucht sind. Die ungünstigen Verhältnisse der letzten zwanzig Jahre haben diese 
Auswanderung bewirkt. Nun zieht die Vaterstadt wieder alle ihre Kräfte an sich, 
beruft die emigrirten Söhne ein, in die Heimat, wo sie jetzt für ihre Kräfte über¬ 
genug zu thnn finden. Schon wurde znm Jubiläum des Kaisers wieder ein neues 
Theater errichtet, mit jeder neuen Saison erscheinen neue Dichter, und das Interesse 
ist in steter Aufnahme begriffen. Rechnen wir die Mode ab, die ja heute überall 
zum Theater führt, und zählen wir auf den Rückschlag, der auf jede grosse An- 
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.Spannung folgen muss, so bleibt in den Erscheinungen unseres Bühnenlebens noch 
genug übrig, das einzig aus dem Temperament des Volkes heraus enstanden, aus 
seiner Temperatur könnte man sagen, in deren befruchtender Wärme das Theater 
immer wieder frische Keime entwickeln, aus der es sich immer wieder erneuern 
wird. So erblickt man die Wiener •Schaubühne wurzelfest und in ihrem blühenden 
Bestehen ein- für allemal gesichert, auch dann, wenn die grossen Männer zufällig 


auf sich warten lassen. 



Decorative Kunst und Kunstgewerbe. 

Von Bertha Zuckerkandl in Wien. 

I. Capitel. 

G csch ich 11 ich c En ticickhi n ff. 

Als Kaiser Franz Josef I. die Regierung antrat, befand sich die österreichische 
Industrie und das österreichische Kunstgewerbe, auf einer so niederen Stufe, dass 
kaum einige Spuren ihres ehemaligen Vorhandenseins zu entdecken waren. Konnte 
Oesterreich auch nicht so wie Frankreich auf eine Jahrhundert lange, feste, tradi¬ 
tionelle Entwicklung aller Kunstzweige hinweisen, so hatte es doch immer sprung¬ 
weise Perioden eines mächtigen, künstlerischen Einschlages gehabt. Herrlich blühte 
unter Rudolf II. die böhmische Krystailindustrie, die Goldschmiede-, die Eisenkunst, 
sowie mancher Zweig der Textile. — Die Zeit der Barocke liess Meisterwerke der 
Architektonik entstehen, die einen wirklich nationalen Stil begründeten; in keinem 
anderen Lande Europas gewann die ungebundene Grösse der barocken Linien einen 
so logischen, so ursprünglichen Charakter als in Oesterreich. Und zu einer Zeit, 
als Alles sich neigte vor dem französischen Geschmack, zur Zeit des Sonnen¬ 
königs und seiner Nachfolger, da konnte sich Wien rühmen, den damals herr¬ 
schenden Rococostil ganz nach seiner Fa<,*on. nach seinem Charakter umgemodelt 
zu haben. Wer kennt sie nicht, die Schränke, die Commoden, die weiten Canapes 
und Sessel aus der Zeit Maria Theresia s? Sie haben das Gepräge bürgerlicher 
Behaglichkeit, sie lächeln Wiener Frohsinn. Zwar fehlen daran die meisterhaft 
ciselirten Bronzen, wie das französische Rococo sie aufweist, dafür wird der ein¬ 
fachere Schmuck der eingelegten Hölzer, die sich in den mannigfachsten Windungen 
und kecksten Ornamenten ergehen, mit grösstem Geschmack ausgeübt. 

Gleichzeitig erblühte leider für allzu kurze Zeit in der Wiener Porzellan¬ 
fabrik ein herrlicher Zweig des Kunstgewerbes. Siebzehnhundert von Privatunter¬ 
nehmern gegründet, erwarb Maria Theresia die Mauufactur im Jahre 1744 um 
fl. 45.000 und erhob sie zu einer Staatsanstalt. In der ersten Zeit arbeitete die 
Fabrik sehr unter dem Einflüsse Meissen s, emancipirte sich aber sehr bald und 
erreichte den Höhepunkt ihres künstlerischen Wirkens, als 1784 mit der Ueber- 
nahme der Leitung durch Sorgenthal eine 25 Jahre währende, durch künstlerische 
Feinfühligkeit ausgezeichnete Periode anbrach. Damals übernahm Wien die Führung 
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aller europäischen Porzellanfabriken. Die reizende Innigkeit der Motive im Stile 
Louis XVI., als auch während des Empires bis in die Congresszeit hinein, die 
wunderbare Ausführung der Malerei durch vollendet geschulte Künstler übten eine 
nachhaltige Wirkung auf die Gcschmacksbildung der damaligen Zeit. Ausströmend 
aus jenem Empfinden konnte sich Oesterreich, als bereits die allgemeine Kunst- 
deeadence in allen Ländern herrschte, sich wenigstens noch einige Jahre vor allzu 
tiefem Sinken in barbarischer Geschmacksverirrung bewahren. 

Die allerdings schon jeder feinen Technik baren Zimmereinrichtungen der 
Zwanzigerjahre weisen einen stillen, feinen, man möchte sagen, halb mädchenhaften, 
halb altjüngferlichen Zug auf. 

Möbel in Mahagoni oder in lichtem, gelben Kirschenholz ausgeführt, zeigen 
gerade natürliche Formen. Die Sitze sind durch allzu grosse Lehnen zwar unpro- 
portionirt, aber sehr bequem. Eine Menge kleiner, in ihrer inneren Einrichtung 
raffinirt zierlicher Nähtischchen, breite feste Schreibtische, stufenartig geformte 
hölzerne Blumenständer und der Glanzpunkt des Zimmers, der mit Wiener Porzellan 
vollgeräumte, prunklose und doch so sonntäglich schimmernde Glaskasten, geben 
ein allerdings nicht künstlerisches, aber immerhin ein individuelles, recht innerlich 
anheimelndes Bild. 

Leider ist dies nur mehr ein letztes, leises Aufflackern: bald verlöschen auch 
diese Zeicheu feinerer Bildung und Alles, was Kunst, was Kunstgewerbe, decorative 
Kunst, ja selbst nur Kunstindustrie bedeutet, fallt in tiefen, letargischen Schlaf. 
Nicht nur der Sinn dieser Ausdrücke wird vergessen, man hört auf, sie selbst zu 
kennen. Was ungefähr von 1830 bis 1850 für die Luxusbedürfnisse der Menschen, 
die ja doch immer vorhanden sind, geschaffen wurde, ist sinneswidrig und hässlich. 
Eine allgemeine Stillosigkeit und tiefstes Unverständnis« für die Stile vergangener 
Zeiten tritt ein. Nicht einmal ihre äusseren Formen, geschweige denn die treibenden 
Motive werden gekannt. Man tappt nach Rococo, nach Gothik, nach Renaissance 
und die aus solchem Geist entstandenen Werke sind läppisch wie Versuche eines 
Kindes, und gleichzeitig strotzend von Unbildung und ordinärstem Prachtverlangen. 
Die Farbengebung, welche noch in der Empirezeit den krankhaften Reiz der blassen 
Watteaufarben mit der schillernden Pracht ägyptisirender Tönung verband, wurde 
plötzlich roh, schreiend, uncomplementär. Statt des Schmiedeeisens übte man nur 
die Technik des Gusseisens und statt der ciselirten Bronzearbeiten wurde nur das 
abscheuliche gedruckte Blech angewendet. Glasarbeiten suchte man den undurch¬ 
sichtig dicken Ton des Porzellans zu geben. Porzellan wieder erhielt Verzierungen, 
die mit seiner Materie direct in Widerspruch standen. Kurz, Material, Farbe, An¬ 
wendung der Stile, des Decors, Alles wurde in möglichst verkehrter Weise benützt. 
Selbst die Galanterie- und Lederwaaren, ein Zweig, für den die Wiener Gewerbe¬ 
treibenden stets ein besonderes Talent zeigten, litten durch die barocken, unkünst¬ 
lichen Ideen ihrer Erzeuger. 

Grössere kunstgewerbliche Aufgaben konnten überhaupt nur von Architekten 
einigermassen bewältigt werden; und auch nur in höchst massiger Art. Zur damaligen 
Zeit hatte auch der Architekt keine Ahnung von dem tiefen Zusammenhang aller 
Künste. Er profilirte die Zeichnung eines Kastens oder eines Tisches genau so als 
wäre es der Plan eines Monumentalgebäudes. 
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So kam es, dass zwei grosse Arbeiten, welche beiläufig im Jahre 1848 der 
Fürst Alois Liechtenstein den Wiener Tischlern und Decorateureu übertrug und die 
den Zweck haben sollten, das Kunstgewerbe auf ein höheres Niveau zu bringen, 
diesen Zweck ganz verfehlten. Die innere Ausstattung des Liechtenstein-Palais in 
der Bankgasse hätte, da die Mittel hiezu verschwenderisch gegeben wurden, eine 
künstlerische That werden können. 


Man führte jedoch überreiche, durch plumpe Ornamentik und Vergoldung 
drückende Interieurs aus, die den Charakter des Louis XV. an sich tragen sollten, 
thatsächlich aber schlechtester Lklektieismus waren. 


Ebenso verfehlt erwies sich die Einrichtung des Jagdschlosses Eisgrub. Sie 
sollte im gothischen Stile gehalten sein; die Holzarbeiten und das Mobiliar aus den 
Werkstätten des damals ersten Tischlers Leistier hervorgegangen, waren ausser¬ 
ordentlich gewissenhaft und solid gearbeitet, aber durch die plumpe, mangelhafte 
Form und durch die Ohnmacht der Erfindung nicht geeignet, auf die nächste Ent¬ 
wicklung des Kunstgewerbes einen befruchtenden Einfluss auszuüben. — Zehn lange 
Jahre von 1848 bis 1858 wurde an dem Palais in der 15ankgas.se und an dem 
Schlosse Eisgrub von den Wiener Gewerbetreibenden gearbeitet. Und als diese 
Aufgabe beendet war, welche bahnbrechend für den Geschmack der kommenden 
Generation sein sollte, da regte sich schon ein neuer Geist: mächtige Impulse, die 
stärker waren, als der Wille Einzelner, durchbebten Kunst und Kunstgewerbe. 
Lautlos versanken die mit so viel Gehlopfem, mit so vielem Fleiss geschaffenen 
Werke. Nicht der Ausgangspunkt einer neuen Kuustepoche wurden sie — sie waren 
der Endpunkt einer todten Vergangenheit. 


Was waren die Ursachen jener anfangs kaum merkbaren, aber dann immer 
stärker werdenden Empfindung, dass der bisherige Stand der Kunstiudustrie und des 
Kunstgewerbes eines Grossstaates unwürdig sei? 


Drei Weltausstellungen fanden in dem kurzen Zeiträume von 11 Jahren statt. 
Die erste in London 1851 bis 1855, die zweite in Paris, und 1862 die dritte 
abermals in London. Ganz unsagbar war der Eindruck, welchen schon 1851 Europa 
durch dieses noch nie gesehene Schauspiel erhielt. Zum ersten Male waren im fried¬ 
lichen Wettkampfe die Völker vereint, um den Grad ihrer ('ivilisation aneinander 
zu messen. Zum ersten Male konnte man an den Leistungen des Nachbarn, die eigene 
Unvollkommenheit erkennen. Zum ersten Male war die Bedeutung des Welthandels 
der grossen siegreichen Concurrenz den Staunenden sichtbar. Nicht nur Oesterreich 
stand damals beschämt und gedrückt durch seine zu Tage getretene Leistunga- 
unfahigkeit da. Frankreich allein hatte durch seine grosse Tradition und das immer 
rege Kunstinteresse aller Kreise ein gewisses künstlerisches Niveau einhalteu 
können. 


Alle anderen Staaten waren nicht viel besser als wir. Tief fühlte England 
diese Demüthigung, und mit der diesem Volke eigentümlichen Energie suchten sie 
möglichst rasch Abhilfe zu schaffen und ihre Kunstindustric zu heben. Dies geschah 
durch die vom Prinzeis Albert angeregte Gründung des Keusington-Muscums. Es 
sollte eine kunstgewerbliche Sammlung aller Zeiten bieten — sollte eine Art 
Musterlager aller jeuer Erzeugnisse sciu, die vou Alters her die Menschen für ihre 
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Luxusbedürfnisse gescharten. Eine Schule des Geschmackes sollte es werden, au 
welcher sieh das Volk bilden und erquicken könne. Für -die Arbeitenden, für die 
Gewerbetreibenden eine Bildungsstätte, welche sie später befähigen würde, kunst¬ 
gewerblich dominirend im Weltverkehre einzugreifen. Wirklich ist die Gründung des 
Kensington-Museums und der mit ihm im innigen Contact stehenden Kunstschule 
ein Markstein in der künstlerischen Entwicklung Englands, und, wie wir gleich 
sehen werden, rückstrahlend auch Oesterreichs, geworden. Bereits die Welt¬ 
ausstellung in London 1862 zeigte einen kolossalen Fortschritt des englischen 
Kunstgewerbes, sowohl iu der Geschmacksrichtung als auch durch die Wiedererlangung 
und Bewältigung schwieriger Techniken. Es war deutlich sichtbar, dass der auf 
ganz neuer Grundlage basirende Zeichenunterricht und das Studium alter, vortrert- 
licher Muster fruchtbringend gewirkt hatte. Oesterreich konnte allerdings ebenfalls 
sich einiger Fortschritte rühmen, trotzdem war der Mangel geschmackvoller Industrie- 
Erzeugnisse auffallend. Oie einstens so blühende Glasindustrie war ganz ver¬ 
fallen. Auch in allen übrigen kunstgewerblichen Fächern sah man Rathlosigkeit und 
l’ukenntniss das ehrliche Wollen überwuchern. 

Erzherzog Rainer, welcher zur Zeit der englischen Weltausstellung 1862 
österreichischer Ministerpräsident war und längere Zeit in London verweilte, er¬ 
fasste mit klarem Blicke die Situation und erkannte die dringende Nothwendigkeit, 
rasche Abhilfe zu scharten. Ein Zufall fügte es, dass er mit dem in, Wien wirken¬ 
den Professor der Kunstgeschichte, Rudolf Eitelberger, zusammentraf, uud mit diesem 
einige Ideen behufs Reorganisation des österreichischen Kunstgewerbes besprach. 
Hatte England in so kurzer Zeit durch ein einschlägiges Museum und eine er¬ 
gänzende Schule so riesige Fortschritte erzielt, so wollte Erzherzog Rainer ver¬ 
suchen, in Oesterreich die gleichen Wege zu gehen. Er beauftragte Professor 
Eitelberger, einen Entwurf auszuarbeiten, iu welcher Weise und auf welcher Basis 
iu Wien eine dem Kensiugtou-Museum ähnliche Anstalt errichtet werden könnte. 
Eitelberger, ein nicht nur hochgebildeter, sondern auch mit ausnehmend praktischem 
Sinne begabter Maun, konnte iu kurzer Zeit Erzherzog Rainer einen Entwurf über¬ 
reichen, welcher die jetzige Gestaltung des „Oesterreichischen Museums für Kunst uud 
Industrie“ bereits feststellte. Natürlich war Eitelberger zunächst darauf bedacht 
gewesen, möglichst geringfügige Geldmittel in Voranschlag zu bringen und sah 
daher vorläufig von dem Baue eines eigenen Hauses ab. Das Ballhaus der k. k. Hof¬ 
burg fand man als Museumsraum sehr geeignet uud so w urde nun daran geschritten, 
dem Kaiser das Project zur Genehmigung zu unterbreiteu. Das nachfolgende lland- 
billet, welches, mit grösster Raschheit herausgegeben, bereits am 7. März 1863 er¬ 
schien, zeigt, mit welch* tiefem Interesse und fordernder Antheiluahme von 
höchster Seite die Massrcgelu zur Durchführung der Museumsgründung angeordnet 
wurden. 

Dieses llandbillet lautete wie folgt: 

Lieber Herr Vetter Erzherzog Rainer! 

Da es für den Aufschwung der österreichischen Industrie ein dringendes 
Bedürfnis ist, den vaterländischen Industriellen die Beuiitzung der Hilfsmittel zu 
erleichtern, welche die Kunst uud Wissenschaft für die Förderung der gewerblichen 
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Thätigkeit und insbesondere für die Hebung des Geschmackes in so reichem Masse 
bieten, so finde Ich anzuordnen, dass eine Anstalt unter der Benennung: „Oester- 
reichisches Museum für Kunst und Industrie“ ehestens gegründet werde. In dieses 
Museum sind geeignete Gegenstände aus den Sammlungen Meines Hofes, des 
Arsenales vor der Belvedere-Linie, der Wiener Universität, des hiesigen Polytech¬ 
nischen Institutes und anderer öffentlicher Anstalten in der Art aufzunehmen, dass 
die Gegenstände unter Vorbehalt des Eigenthumsrechtes dem Museum dargeliehen 
und bei ihrer Zurückstellung nach Bedarf gegen andere umgewechselt werden. 
Zugleich erwarte Ich mit Zuversicht von dem bewährten Patriotismus der Gemeinde, 
insbesondere Meiner Haupt- und Residenzstadt Wien, des Adels und des übrigen 
besitzenden Publicums, dass auch deren wissenschaftliche und Kunstanstalten und 
Sammlungen in derselben Weise dem Museum werden nutzbar gemacht werden, 
wie dieses von Seite jener Meines Hofes der Fall sein wird. Da jedoch die Gründung 
dieses Museums bei der zu ihrem vollen Gedeihen erforderlichen Grossartigkeit der 
Schöpfung jedenfalls einige Zeit in Anspruch nehmen wird, das Bedürfniss nach einem 
solchen Institute aber vorzugsweise auf dem Gebiete der Kunstindustrie zu Tage 
getreten ist, so hat die Errichtung der hierauf bezüglichen Abtheilung des Museums, 
unter Vorbehalt der späteren Erweiterung derselben, unverweilt zu erfolgen, und 
gestatte ich die vorläufige Unterbringung dieser Abtheilung des Museums in dem 
Ballhause Meiner Hofburg. 

Die darin aufzustellenden Kunstwerke sind von Meiner Hofbibliothek, von 
dem Depot der Bildergallerie am Belvedere, aus den Vorräthen au Tapeten und 
Mobilien Meiner Hofburg und Meiner Schlösser (Schönbrunn, Laxenburg u. A.), von 
dem Antikencabinete, von der Ambrasersammlnng, von Meiner Schatzkammer und 
von dem Arsenale vor der Belvedere-Linie auf die angegebene All zu entlehnen, 
und ist die Gemeinde Wien, der Adel und das Publicum aufzufordern, auch aus 
dem Wiener Gemeinde-Arsenale und aus Privatsammlungen geeignete Kunstwerke 
dem Museum in derselben Art zeitweise einzuverleiben. Die Kunstwerke sind wohl- 
geordnet und verzeichnet mit den nöthigen Vorsichten der Beschauung und dem 
Studium zu überlassen und es ist den österreichischen Industriellen selbst Gelegen¬ 
heit zur Ausstellung besonders vorzüglicher Gegenstände zu geben. 

Auch ist mit dem Museum eine photographische Anstalt und eine Gipsgiesserei 
in Verbindung zu bringen. 

Vor Allem ist jedoch für das Museum ein Statut zu entwerfen, zu dessen 
Ausarbeitung, sowie zur Einleitung aller die Eröffnung des Museums vorbereitenden 
Schritte Ich ein provisorisches Comite zu ernennen finde, welches unter dein Vorsitze 
des Sectionschefs im Staatsministerium Karl Edlen v. Lewinski, aus dem Schatzmeister 
Meiner Schatzkammer und Custos Meines Münz- und Antikencabincts Johann Gabriel 
Seidl, aus dem Kunstreferenten im Staatsministerium, Ministerialsecretär Dr. Gustav 
Heider und aus dem ausserordentlichen Professor der Kunstgeschichte au der 
Wiener Universität Rudolf v. Eitelberger zu bestehen hat, und welches Ich er¬ 
mächtige, bei eintretendem Bedarfe seine Erweiterung durch noch ein oder das 
andere Mitglied zu beantragen und nach Erforderniss Sachverständige zu vernehmen. 
Dieses Comite hat seine Aufträge, sowie, den von ihm verfassten Statutenentwurf 
unmittelbar Euer Liebden vorzulegen. 
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Ich gewärtige, dass diese Angelegenheit mit der grössten Beschleunigung 
behandelt und Mir der Statutenentwurf, sowie die weiteren Anträge baldigst zur 
Beschlussfassung vorgelegt werden. 

Wien, am 7. März 1863. Franz Joseph m. p. 

Nun übernahm Architekt Ferstel die Adaptirung des Ballhauses zu Museal¬ 
räumen und bereits am 12. Mai 1864 konnte die erste Ausstellung stattfinden. 
Eitelberger ward zum Dircctor, Falke zum Director-Stellvertreter ernannt. Die 2000, 
allerdings meist geliehene, Objecte enthaltende Ausstellung erfreute sich sofort eines 
lebhaften Interesses im Publicum. Eitelberger rief, um dieses Interesse immer mehr 
zu beleben, noch verschiedene complementäre Institutionen ins Leben. So wurde 
eine Monatsschrift gegründet, welche die Aufgabe hatte, dem Publicum alle 
Strömungen des kunstgewerblichen Lebens zu übermitteln. Auch die Einführung 
von wöchentlichen Vorlesungen trug viel zur raschen Bildung des Publicums bei. 
Männer wie Ferstel, Schmit, van der Nüll, Lützow und Taussig, verschmähten es 
nicht, in populärer Weise Erläuterungen Uber das Wesen des Kuustgewerbes 
zu geben. 

Mit der gesteigerten Antheilnahmc von Lernenden und Arbeitenden machte 
sich immer mehr das Bedürfniss nach einer mit dein Museum im engsten Zusammen¬ 
hang stehenden Gewerbeschule geltend. Diese wurde endlich 1867 gegründet und 
Eitelberger gewann als lehrende Professoren den Architekten Stork, Historienmaler 
Laufberger und Bildhauer König: Männer, die sich bereits im kunstgewerblichen 
Fach erprobt hatten. 

Die bedeutendste Reform galt dem vermehrten und verbesserten Zeichen¬ 
unterricht. Gründliche Fachschulen für die verschiedensten Zweige der Industrie 
wurden angereiht. Nun konnte endlich auch eine schon längst zur dringenden Noth- 
wendigkeit gewordene Uebersiedlung des Museums und der Schule in ein eigenes 
Heim zur That werden. Der Stadterweiterungsfonds überliess zu diesem Zweck einen 
Platz vor dem damaligen Stubenthor zur Verbauung, und schon 1871 konnte Kaiser 
Franz Josef das von Ferstel errichtete Museum eröffnen. 

Dies ist die äussere Geschichte dieser für die Wiener Industrie wichtigen 
Gründung. Die innere Entwicklung, die Richtung, welche eingeschlagen wurde, 
werden wir in einem folgenden Capitel besprechen. 

Kehren wir nun für einige Augenblicke zurück in jene Zeit, welche der 
zweiten Londoner Weltausstellung und der Gründung des Oesterreichischen Museums 
vorausging. 

Für Wien speciell war Ende der Fünfzigerjahre eine Epoche herangekommen, 
welche für die Entwicklung des industriellen und kunstgewerblichen Lebens von 
höchster Bedeutung sein musste. Die Stadterweiterung gab den Anstoss zu der 
grossen, allgemeinen Umwandlung des äusseren Städtebildes und der damit in Ver¬ 
bindung stehenden Förderung aller Künste und aller Gewerbe. Welch mächtiges 
Aufflammen des Unternehmungsgeistes! ‘Welche Sturzwelle von Aufträgen, von 
Plänen, von Projecten! Ganze Stadttheile sollten neu erstehen, ein Ring von Palästen 
hervorgezaubert und eine grosse Reihe staatlicher Prachtbauten in Angriff genommen 
werden. Da waren denn die Architekten natürlich gar gesuchte Leute, nicht nur 
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ihres Faches wegen, sondern auch, weil sie die Einzigen waren, die in der allge¬ 
meinen Unbildung und Kunstlosigkeit der Zeit doch einigennassen dem Kunst¬ 
handwerker mit Rath und That zur Seite stehen konnten. Die neuen Häuser 
forderten neue Deeorationen, neue Hinrichtungen. An Tischler, Schlosser, Modelleure, 
Textilfabrikanten wurden plötzlich Anforderungen gestellt, die technisch und formal 
zu lösen ihnen unmöglich war. Schon im Jahre 1859 hatte Ferstel bei seinem 
Musterbau des Bankgebäudes in der llerreugassc zum ersten Male wieder sclimied- 
eiserne Gitter zur Anwendung gebracht. Schlosser Berndt musste, da diese Technik 
absolut verloren gegangen war, um den Auftrag nusführen zu können, .Silberarbeiter 
herauzichen, welche dann die vergessene Kunst mühsam lernten und lehrten. So 
ging es in allen Zweigen des Kunsthandwerks. An ein gründliches und erspriessliehes 
Lernen war durch diese so plötzlich hereingebrochene Massenproduction nicht zu 
denken. Es fehlte auch den Architekten noch die nöthige .Schulung, die ihnen er¬ 
möglicht hätte, wirklich nutzbringend für das Kunstgewerbe zu wirken. Dies konnte 
erst durch die Gründung des Museums geschehen. Trotzdem war ein bedeutsamer 
Schritt nach vorwärts gemacht worden. Wenn auch noch nicht neu geschallen wurde — 
wenigstens war all der hindernde Staub und Wust jahrzehntelanger Atonie weg¬ 
gefegt worden durch den frischen Lufthauch, der die neu erstehende Stadt durch¬ 
wehte und auch die Meuseheu muthiger machte zu neuem Schatten, zu neuem 
Lernen! 

Die Anstalten, welche für kunstgewerbliche und industrielle Ausbildung sorgten, 
mehrten sich in rascher Weise. Zielbewusst, und allen Hindernissen trotzend, 
hatte die Leitung des Gewerbemuseums, sobald die lustallirung ihrer Sammlungen 
im neuen Hause beendet war und auch die Zeichen-, Modellir- und Fachschulen 
sich im vollen Gang befanden, Schritte gemacht, um auch die Kronländer aus ihrer 
Isolirung zu reissen. Es war klar, dass ein allgemeiner Aufschwung der industriellen 
Production nur dann zu erwarten stand, wenn nicht in der Hauptstadt allein den Ge¬ 
werbetreibenden und dem Publicum Gelegenheit zur Ausbildung ihrer Techniken und 
ihres Geschmackes geboten würde. Es war kein leichtes Stück Arbeit. — ..Die 
Kunst ist keine gemeinsame Angelegenheit mehr, der Völker Oesterreichs“, so 
sprach Eitelberger entmuthigt in seiner ersten, im neuen Museumgebäude gehaltenen 
Vorlesung. Er hatte deutlich gefühlt, dass die grosse Kröffnungsausstellung des 
Oesterreichischen Museums nur die Revue über den Stand des Wiener Kunstgewerbes 
gestattete, nimmermehr aber über die diesbezüglichen Leistungen des Staates Oester¬ 
reichs. Und wieder war es Englands Beispiel, welchem wir folgten, um in dieser 
Beziehung ein organisches Ganzes zu schaffen. Gleich der Thätigkeit des Herzens, 
welches in unermüdlicher Arbeit den Blutumlauf in allen Körpertheilcn, allen 
Organen und Gelassen vertheilt, so hatte London, das Herz Englands, die frischen 
Impulse, die durch das Kensiugton-Museum entstanden waren, durch alle Theile 
seiner Provinzen geleitet. Das Kensiugton-Museum und seine .Schule blieben die 
Mutteranstalt. Unzählige Gewerbemuseen jedoch wurden in jeder halbwegs grösseren 
Stadt, und Fachschulen selbst in grösseren Dörfern errichtet. Gewiss war dies aber 
in England leichter durchzuführen, als in dem durch Nationalitäten und Spracheu- 
streit so zerklüfteten Oesterreich. Die in den Provinzen massgebenden Factoren, 
die gewerblichen Genossenschaften und Innungen kümmerten sieh mehr um ihre 



politischen Agitationen, als um die Kunst. Eitelberger versuchte durch Filialaus- 
stellungon der einzelnen Kronländer. welche er im Gewerhemuseum veranstaltete, 
das Gefühl der Gemeinsamkeit und der Wechselwirkung zu wecken. Auch die 
Weltausstellung im Jahre 1873 trug zu einer Annäherung der einzelnen Provinzen 
bei. Immer mehr verbreitete sich das Bcdürfniss nach Kunstanstalten, welche es 
auch der Industrie ermöglichen sollten, ästhetischer zu schaffen. Im kurzen Zeit¬ 
räume von 10 Jahren entstanden folgende, dem Wiener Muster nachgebildete kunst¬ 
gewerbliche Anstalten: 

1873. Das Gewerbemuseum in Brünn. 

1875. Das Gewerbemuseum in Reiehcnbcrg — mit besonderer Berücksichti¬ 
gung einer Faehzeichenschule für Textilindustrie. 

1877. Das Lemberger städtische Museum, an welches sich eine kunstge¬ 
werbliche Schule anschliesst. 

1878. Das Gewerbemuseum in Olmiitz und gleichartige Museen in Znaim, 
Triibau und Iglau. 

In Graz besteht eine Staatsgewerbeschule in Verbindung mit dem Knnst- 
gewerbeverein. 

In Krakau ein technisch-gewerbliches Museum, verbunden mit einer Handels- 
und einer Zeichenschule. 

Die Spitzenindustrie im Erzgebirge wird durch Kunstschulen in Reichenberg, 
Teplitz, Haida und Steinschönau gefordert. 

Sehr bedeutend sind die Prager und Salzburger Gewerbeschulen, sowie die 
kunstgewerblichen Hochschulen Tirols und Kärntens. 

Solch eine Fülle neuer Bildungselemente war selten einem Volk in so ge¬ 
drängter Entwicklungsreihe entstanden. Die häufigen Landesausstellungen zeigen 
aber auch den grossen Fortschritt, der zumindest in den zeichnerischen Qualitäten 
und in den technischen Ausführungen erzielt wurde. Die Geschmacksrichtung litt 
aber noch lange durch die in Oesterreich gern gepflegte Abschliessung und Ab¬ 
wendung allen künstlerischen Vorgängen im Auslande gegenüber. 


II. Capitel. 

Richtung des österreichischen Knnstgaccrbes wich der Gründung des 

Gcicerbemuseums . 


Ganz folgerichtig und logisch war der Gedankengang der Männer, welche 
sich die Aufgabe gestellt hatten, der trostlosen Kunstmisere, die allenthalben in 
den europäischen Staaten herrschte, ein Ende zu bereiten. Wir müssen wieder lernen, 
was und wie unsere Vorfahren geschaffen haben. Wir müssen das A-B-C der 
Knnstentwieklung uns einprägen, müssen an Beispielen und Mustern Zusammen¬ 
tragen, was möglich ist. um langsam unsem Geschmack, unsere Fertigkeiten an 
den grossen Vorbildern vergangener Zeiten wieder aufzurichten. — So dachten, so 
handelten sie. 

Die Errichtung des Kensington- und des Oesterreichisehen Museums war die 
erste Frucht dieser Anschauungen. Die anknüpfenden Gewerbeschulen die zweite. 
Trunken von dem plötzlichen Auftauchen so herrlicher Schönheit, schwelgte man in 
der Anschauung der Gothik, der Renaissance. Mit tiefem Ernst und grosser Grund- 
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lickkeit wurden diese .Stile aufgenomiuen und resorbirt. Der Unterricht in den 
Gewerbe- und Zeichenschulen hatte nur die Ornamentik aus jenen Zeiten zur Basis. 
Alle Techniken, welche zur Renaissancezeit geübt wurden, suchten die Fachschulen 
zu propagiren. Kurz, man kannte kein schöneres Wort, kein höheres Lob, als den 
Ausspruch — das ist ganz im alten Stil gehalten. 

Iu Oesterreich hat nun dieses Lern- und Uebergangsstadium doppelt so lang 
gedauert als in England. Der Leiter des Oesterreichischeu Museums, Prof. Eitel¬ 
berger, huldigte, als ehemaliger Professor der Kunstgeschichte, ohnedies der 
Aesthetik der Vergangenheit, Hofrath Falke, Prof. Stork, Prof. König batten 
durch die gewünschte Kenntniss und durch eingehendstes Studium der italienischen 
Renaissance sich diesem Stil mit aller Hingebung gewidmet. Dazu kam auch, dass 
eine Reihe bedeutender grosser Architekten daran ging, bedeutende Gebäude im 
Sinne der Renaissance auszuführen. Das Glaubensaxiom der leitenden Kreise im 
Gebiete der Kunst und Kunstindustrie war Folgendes. Der einzige Stil, welcher für 
Oesterreich erspriesslich ist, und der österreichischen Eigenart entspricht — ist 
der Stil der italienischen Renaissance. 

Hofrath Falke spricht dies in einem Artikel über Kunstgewerbe deutlich aus. 
„Wir haben gefunden," so sagt er, „dass die Formen, welche die Renaissance 
geschaffen hat, am besten unserem modernen Bedürfniss, unserem moderneu Kuust- 
gefiihl entsprechen. Insofern deckten sich die Ideen des Museums vollkommen mit 
denen der Architekten, und der neue Baustil Wiens wurde auch der neue Kunst¬ 
gewerbestil. Renaissance hier wie dort." 

Auch Eitelberger ruft in einem Vortrag aus: „Die Renaissance hat hier 
entschieden gesiegt." Thatsäehlich hatte das einmüthige, nach einer gleichen 
Richtung strebende und drängende Wirken von Architekten, Künstlern und Kunst¬ 
gewerblern wenigstens eineu grossen Erfolg aufzuweisen: Die allgemeine sinnlose 
Stil Verwirrung hörte auf; Technik und Fertigkeit des Könnens wuchs in bedeutendem 
Masse. Arbeiten wie die Innendecoration des Opernhauses konnten in würdiger 
Art ausgeführt werden. Tapeten, Stoffe, Beschläge, Bronzeluster lieferten ein ehrendes 
Zengniss sowohl für den immer wechselnden günstigen Einfluss des österreichischen 
Gewerbemuseums, als auch für die rasche und verständige Anpassung des Wiener 
Gewerbestandes an so veränderte Anforderungen. Daher ist die Entwicklung des 
Knnstgewerbes bis zum Jahre 1873 eine normale und durchwegs gesunde. Wir 
werden in einem den Ausstellungen gewidmeten Capitel die Fortschritte der einzelnen 
Techniken besprechen. Leider wurde dem allgemeinen Aufblühen und Aufstreben 
durch den plötzlichen „Krach", welcher nach 1873 die finanziellen Kreise und 
damit die ganze Stadt arg hernahm, ein plötzliches Ende bereitet. 

Das Baugewerbe stockte und dadurch auch die Production in allen Zweigen 
des Kunstgewerbes, welche ja mit Wohlstand und erhöhtem Luxusbedürfuiss eng 
zusammenhängt. 

Eine traurige, viele Jahre währende Epoche der Stagnation trat eiu. Export 
und Import litten darunter in gleicher Weise. Der Contact mit dem Auslande, zur 
Zeit der Weltausstellung noch sehr rege, hörte beinahe ganz auf, und das Wiener 
Kunstleben, besonders der kunstgewerbliche Theil, wurde dadurch schwer geschädigt. 
Hier fing jene Gewöhnung des Retardirens an, welche Schuld trug, dass wir immer 
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erst nach Jahren neue Errungenschaften und Einflüsse auf uns wirken Hessen. Das 
Negieren, das Verspotten, das Abwenden von neuen künstlerischen Impulsen, welches 
bis in die letzte Zeit jede frische Bewegung in Wien niederhielt, stammt noch aus 
jenen Jahren. Audi auf die Leiter des Oesterreichischen Museums und auf allen 
anderen künstlerischen Factoren, wie z. B. auf die Architekten, die dazu berufen 
waren, führend voran zu gehen, wirkten die Folgen dieser theils gewollten, theils 
von den Verhältnissen bedingten Vereinsamung. Die Propagirung des italienischen 
Kenai8sancestil8 wäre in normalen Zeiten gewiss nur der gesunde Anfang zur 
Wiedererweckung des Geschmacks und der Techniken geweseu. Mit dem Erstarken 
einer allgemeinen Kunstemptindung hätte uaturgemäss statt der sdavischen Nach¬ 
ahmung fremder Muster, die eigene Erfindungsgabe und selbstschöpferische Indi¬ 
vidualität in Kraft treten müssen. So aber isolirt und abgeschlossen von der 
Aussemvelt verfielen Eitelberger und alle Kunstthätigen in den verhängnisvollen 
Irrthum, dass die höchste Entwicklung des Kunstgewerbes nur in der vollständigen 
Amalgamirung des Renaissancestils liege. Einen allerdings mächtigen, ganz origi¬ 
nellen Einschlag gab nur der Orient. Durch schöne und gewählte Musterausstel¬ 
lungen war das Publicum auf die Vollendung der orientalischen Textilerzeugnisse 
aufmerksam geworden. Bald konnte man die bis dahin erzeugten grelltlirbigen, in 
der Zeichnung unedlen Teppiche nicht mehr erträglich finden. Die neuen und vor¬ 
nehm gestimmten Renaissancezimmcr hatten viel dazu beigetragen, die Augen zu 
verwöhnen — man war im Sehen Gourmand geworden. Unendlich ist der Einfluss 
der orientalischen Gewebe auf das Kuustgewerbe. Zum ersteu Mal sah mau stilisirte 
Realistik in der (Jrnamentensprache ausgedrückt. Eine ganz neue Welt von 
Empfindungen, so edel in ihrer Art wie die griechische Sculptur, wie das 
Cinqueeeuto that sich dem Menschen auf und belebte Kunst und Industrie mit unver¬ 
siegbarem Leben. 

Standen nun die Leiter der kuustindustriellen Bewegung in Oesterreich noch 
immer auf demselben Standpunkte, auf welchem sie zehn Jahre früher gestanden 
waren, hatten sie nicht die seltene Gabe gehabt, sich in und mit ihrer Zeit fortzu¬ 
entwickeln, so war wenigstens ihr organisatorischer und ihr praktischer Sinn be¬ 
deutend erstarkt. Unermüdlich waren die massgebenden Factoren durch Wort und 
Schrift durch Agitation und Belehrung bemüht, die Nothwendigkeit darzuthun, in 
ganz Oesterreich Gewerbemuseen und Fachschulen zu gründen. Wir haben an 
anderer Stelle bemerkt, in wie kurzer Zeit diese Bemühungen von Erfolg gekrönt 
waren. Grosse Bedeutung wurde bei der Gründung der Zweigmuseen auf die Pflege 
der in den Ländern einschlägigen Hausindustrien gelegt. Die ihnen innewolmende 
Ursprünglichkeit, Naivität und Frische, durfte nicht verloren gehen. Erstens damit 
die rasch arbeitende und rasch aufbrauchende Production der Grossstadt durch sie 
immer frischen krystallklaren Quellenzufluss erhalte, und zweitens um den Industrien 
der Kronländer ein wirksames Correctiv gegen all zu seichte Modenachahmung 
der Grossstadtindustrie zu geben. Eitelberger war ebenfalls bemüht, die schroffen 
Gegensätze, welche zwischen dem Kleingewerbe und der Grossiudustrie bestanden, zu 
mildern und auszugleichen. In der Grossindustrie erblickte er einen Segen für die 
gedeihliche Entwicklung des Kunstgewerbes. Er verlangt -wohlorganisirte, mit 
Kunstverständniss geleitete Fabrikeu und sieht in ihnen .die echten Lehrwerk- 
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stiitten und kunstgewerblichen Fortbildungsanstalten 1 ‘iir den weiten Kreis der 
arbeitenden Kräfte, die an einem (irossbetriebe niitwirken-. Thatsüelilich gelang es 
ihm, den anfangs so harten Widerstand, welchen die meisten Fabriken dem Wirken 
des österreichischen Gewerhemusoums entgegengesetzt hatten, zu brechen. Lobmayer 
und Eduard Haas ausgenommen, welche gleich als das Unternehmen ins Leben trat, 
dessen grosse künstlerische und nationalökonomischc Seite erkannten, war erst sehr 
langsam und allmälig der Kreis der Grossindustriellen auf die reforinatorischen 
Bestrebungen eingegangen. Der deutliche Beweis aber, welchen die Weltausstellung 
irn Jahre 1873 lieferte: dass nur die vom Gewerheinuseum beeinflussten Schö¬ 
pfungen Fortschritte zeigen konnten, wahrend die übrige Production in verwilderter 
Geschmacklosigkeit beharrte, hatte mit einem Mal «len Bann gebrochen. Ein reger 
Austausch der Interessen fand nun statt und die Industriellen lernten mehr Gewicht 
als bisher auf gute gewerblich gebildete Musterzeichner zu legen. Für den Klein¬ 
gewerbetreibenden gab cs nur ein Heil: «Ein unabsehbares Gebiet gedeihlicher 
Entwicklung.- sagt Max Wirt. ..steht den Gewerbetreibenden durch das Kunstgewerbe 
offen.“ Durch Aufträge, durch kleine Ausstellungen, durch Förderung derjenigen 
Zweige des Kunstgewerbes, welche der Geschicklichkeit des Handarbeitenden 
absolut bedürfen, suchte Eitelberger den geringen Unternehmungsgeist des Kunst¬ 
handwerkers und das geringe Vertrauen des Käufers zu steigern. 

Freilich sieht der Direetor des Oesterreichischcn Museums hier auch ein von ihm 
selbst anfgerichtete8 Hinderniss Er suchte als bedeutender Factor zur Hebung der Kunst¬ 
bewegung Amateure heranzuziehen. Das heisst, Menschen, für welche künstlerische 
Fragen eine Lebenshedingung sind und die mit unfehlbarem Geschmack den künst¬ 
lerischen Fortschritt fördern. Er musste die Erfahrung machen, dass cs in Oester¬ 
reich und auch in Deutschland keine Amateure mehr gäbe. -Wo.“ so fragte Eitei- 
berger, »wo linden wir Amateure in den Leihen der Käufer, wo treten sie auf als 
die För derer der Talente.neuer Bestrebungen, neuer kunstgewerblicher Leistungen?- 
Er hätte sich selbst die Antwort geben können. Wenn ein Publicum nur in der 
Bewunderung und in den Traditionen vergangener Kunstperioden aufgezogen 
wird, so ist cs selbstverständlich, dass der Wunsch nach dem echten Besitz 
solcher Schätze wach wird. Die Sammellust wird rege. Man will nicht mehr 
Zimmer im Renaissancestil, man will echte Renaissancezimmer, will alten Schmuck, 
altes Elfenbein, alte Stoffe und Silber haben. Statt moderne Kunsterzeugnisse zu 
kaufen, erwirbt man Antiquitäten. Ein nicht zu berechnender Entgang von Auf¬ 
trägen und Bestellungen — abgesehen von dem daraus resultirenden InJifferen- 
tisraus, gegenüber der zeitgenössischen Production — entstand aus dein Anachro¬ 
nismus. der Neuzeit vergangene Stilarten aufzupfropfen. Bis in die jüngste Zeit 
hinein hat die Leidenschaft des Bric-a-Brac die volle Entwicklung mancher Pro¬ 
duction auf dem Gebiete des Kunstgewerbes gehemmt. 


Konnte man die erste Periode des neuerstandenen Wiener Kunstgewerbes eine 
schöpferische nennen, so war die zweite Periode, welche die Siebzigcrjahre um¬ 
fasste, nnr mehr ausgestaltend: keine neuen Impulse hervorbringend, war Fleiss das 
hervorragendste Moment der künstlerischen Industriellcn-Bewegung. Der zu rasch 
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vermehrte Schatz von Kunsttechniken konnte in dem Trubel der grossen Bauzeit, 
des schwindelnden Aufschwungs nicht eingehend geprüft werden. Jetzt in der un¬ 
freiwilligen Müsse der todteu Jahre wurde ihr innerstes Wesen ergründet. Speciell 
die Kunsttechniken der Kenaissanen *— Schmiedeisen, Lederschnitt, translucides 
Email, Bronzeguss, geschnittenes Krystallglas — wurden ein integrirender Theil der 
kunstgewerblichen Leistungen. Es ist gewiss kein Zufall, sondern der zu jeder 
grösseren Kunstbewegung gehörige Einklang, dass zur selben Zeit Makart in Wien 
wirkte, dessen Sinnen und Trachten auch nur auf die Wieder-Vorzauberung des 
Cinquecento gerichtet war. Er machte die Bestrebungen der künstlerischen Erzieher 
Wiens modern. Man weiss, was das sagen will. Es gehörte nun zum guten Ton, 
im makartischen Renaissancestil eingerichtet zu sein. Erst jetzt wurden die von 
Eitelberger und seinen Mitarbeitern angestrebten Stilreformen populär. — Der grosse 
Festzug im Jahre 1879, dieses Zauberbild einer im Vergangenen schwelgenden 
Phantasie, ist die Apotheose der seit dem Regierungsantritte Kaiser Franz Josefs neu 
entstandenen Kunstbewegung! — Es ist in der Natur der Dinge begründet, dass 
jeder Höhepunkt der Beginn einer abwärtsgehenden Bewegung ist, so auch hier. 
Bald folgte ein merklicher Umschwung in der allgemeinen Geschmacksrichtung, sie 
kam diesmal aber nicht aus den Musealräumen am Stubenthor, sondern traf sogar 
dort auf bedeutenden Widerstand. Strömungen im Ausland, denen man sich nicht 
mehr verschliessen konnte, aber auch eine in Oesterreich selbst entstehende 
Richtung, welche einer von der bisherigen gänzlich verschiedenen Aesthetik huldigte, 
— führten zum Umsturz der bestehenden Verhältnisse. 

* * 

» 

Frankreich und England hatten deu Stil ihres Kuustgewerbes vollständig um¬ 
gemodelt. Dies war in überraschender Weise im Jahre 1878 bei der Pariser Welt¬ 
ausstellung wahrzunehmen. Eiu vielleicht ebenso wichtiger Factor als für die 
Renaissance die Funde der griechischen Sculptur, wurde für unsere moderne Kunstentwick¬ 
lung das plötzliche Auftauchen des „Japanismus“. Nach der japanischen Revolution, 
in welcher Japan politisch sich zum modernen Staate heranbildete, trat, wie 
stets bei legislativen Umstürzen, auch bei diesem sonst so kunstsinnigen Volke voll¬ 
ständige Gleichgiltigkeit für die Früchte ihrer hohen Cultur ein. Sie sahen ruhig 
zu, wie ihre Tempel geplündert, ihre Schlösser verwüstet und die darin befind¬ 
lichen Kunstschätze nach England und Frankreich geführt wurden. Die unerreichte 
Meisterschaft der Bronzegüsse, der Stickereien, der Lackarbeiten, der Fayence, 
die tief poetische Empfindungsweise des Decor, der unfehlbare Geschmack der 
1* arbengebung und der Patinirungen übten auf alle künstlerisch Fühlenden, also auf 
ausübende Künstler und auf Amateure einen unwiderstehlichen Reiz. 

Mit der grössten Schnelligkeit entstanden bedeutende Sammlungen, welche den 
Kunstgewerbetreibenden zum Studium zugänglich waren. Natürlich wurde auch 
diesmal autangs nur das rein Aeusserliche, das exotisch Capriciöse nachgeahmt. Erst 
langsam, und zwar durch die immer grösseren Mengen von Kakemonos und farbigen 
Stichen, welche in den Museen und Sammlungen Eingang fanden, kam man auf 
den innersten entscheidenden Punkt/^r ^k^an)sbhen Kunst. Die Vollendung des 
Zeichnens, die virtuose Behandlung / d£ Linie, di^pielende Leichtigkeit des Stiftes 
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sind die Grnndelemente der hohen Kunstbliithe Japans. Diese Krkenntniss gab erst 
den Anstoss zur Reform des englischen und französischen Kunstgewerbcs. Man 
lernte durch die japanischen Künstler das aphoristische Scheu — das Zusammen- 
zichen einer Erscheinung in wenigen Hauptlinien — Synthese • der Bewegung die 
absoluteste Coneentrirnng der die Bewegung motivirenden Linien. Der Zeichen¬ 
unterricht wurde auf eine ganz veränderte Basis gestellt. Die Ornamentik, die 
Deeorationskunst, erhielten einen enormen Zufluss neuer Motive. Einzelne Techniken 
wurden von Grund auf reformiit. Gleichzeitig mit dieser Invasion des Occidentcs 
erwachte in Frankreich das Verständnis» des 18. Jahrhunderts wieder. 

• Auch England ging zurück zum Stil, welchen seine grossen Decorateure*, 
Chipendale und Sherraton eingeführt hatten. So bemerkte Oesterreich mit Staunen, 
dass es von all diesen Einflüssen und Umwandlungen keine Notiz genommen hatte 
und, noch immer auf dem alten Renaissanceschimmel forttrabend, von seinen 
flinkeren Nachbarn weit überholt worden war. Zu Beginn der Achtzigorjahre fing 
man daher an. der japanischen Kunst mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden. Der Prä¬ 
sident des Oesterreichischcn Museums. Graf Edmund Zichv. war ein warmer Freund 
dieser Kunstrichtung und suchte durch Ausstellungen und durch die Erwerbung 
guter Muster das Publicum zu gewinnen. Die rechte Liebe aber fehlte dafür in 
Wien. Besonders waren es die Industriellen, welche sich ganz ablehnend verhielten 
und nicht einmal den Versuch machten, die so edlen Farben der Japaner auch 
ihren Erzeugnissen zu geben. Nur dnrcli die übertragene Form, das heisst durch den 
Japanismus der französischen und englischen Muster, vollzog sich eine langsame 
Neugestaltung. Weit rascher kam der Umschlag des Renassancestiles in Rococo 
und Louis XVI. Nicht allein durch die Moderichtung in Frankreich und England 
wurde dies bewirkt. Vielfach waren schon Ende der Siebzigerjahre Bedenken laut 
geworden, ob bei der Umgestaltung unserer Stadt die Bevorzugung der Renaissance 
das Richtige gewesen sei. Da erschien eine Flugschrift des ausgezeichneten Kunst¬ 
historikers Albert Ug. in welcher er in impetnoser Weise darthat, dass Wien die 
Stadt der Barocke sei ' und dass der Wiener Stil sich nur anknüpfend an diese 
originellste und beste Periode österreichischer Baukunst bilden könne. Er wies auf 
die* Karlskirche, auf das Belvedere, auf die herrlichen Palais der inneren Stadt hin 
und frng: -Wieso kann man in Italien nach Muster suchen, die unserem Empfinden 
fremd sind, wenn aus unserem Blut heraus Männer wie Fischer von Erlach, 
Hildebrandt, Donner, entstanden sind? Weg mit dieser anfgepfropften Kunst — gehen 
wir zurück in die Zeit der grossen österreichischen Kunstbliithe! Schaffen wir im 
Stile der österreichischen Barocke!“ llg hatte durch ^diesen Ruf sich in einen 
heissen Kampf gestürzt. Alle bisherigen Führer des Wiener Kunstlebens, die Archi¬ 
tekten, die Leiter des Österreichischen Museums, die Professoren der Kunstgewerbe¬ 
schule und viele Grossindustrielle machten Front gegen die ausgesprochene Anschauung. 
Sie waren aufgewachsen und alt geworden in der Anbetung des Renaissancestils 
und selbst ein so offener Kopf, wie Eitelberger, sah es als. Vandalismus an. an¬ 
deren Kunstströmlingen den Vorzug zu geben. Die Professoren der Kunstgewerbe¬ 
schule waren, wie ja leider zu jeder Zeit, in pädagogischer Steifheit so im Drill 
Jahrzehnte langer Uebung verbissen, dass ihnen der Gedanke, den Schülern andere 
Ornamente als den Eierstab, den Mäander oder die Palraette beizubringen, der Gipfel- 
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punkt des Wahnsinnes erschien. Weshalb wären da die Kleingewerbetreibenden besser 
gewesen?; Auch sie hatteu ihre Arbeiter aut' die immer wiederholten Muster dressirt 
und fürchteten ihren sicheren Absatz durch neue Versuche zu verlieren. Trotz, 
oder vielmehr wegen dieses Widerstandes war endlich wieder eine Art Kunstbewe¬ 
gung in unserer. Stadt bemerkbar. Man schrieb für uud wider, mau stritt und 
eehauffirfe sich. Kiteibergerstarb 1685. Kr sali die letzten Jahre deutlich, dass die 
von ihm .zuerst ausgesprochenen und zur damaligen Zeit ganz richtigen Principien 
sich: überlebt hatten. . 

Bereits aut* der Geworbeausstellung des Jahres 1888 war die Ueberwinduug 
der Renaissance durch den Kococostil deutlich sichtbar. Anfangs gab es freilich 
ein merkwürdiges Gemisch von Henaissancekörperii. geputzt mit Kococoverzienin- 
gen. Weder die. Holzarten, noch die Coustruction der Mobei entsprachen dem Geist 
des Louis XV. Erst allmälig, als. immer melir alte Muster uud Formen bekannt 
wurden, fing das Kunstgewerbe an, .sich verständnissvoller zu geberden. Das Salz¬ 
burger Kococo mit .seiner etwas plumpen, aber kräftigen und blühenden Art gab 
iu Wien einen starken Einschlag. Besonders konnte dies bei der Goldschmiedekunst 
bemerkt werden. Hier war wirklich ein grosses erfreuliches Vorwärtsschreiten 
sichtbar. Wie eine Erlösung empfand es dieser Kunstzweig, all die antikisirenden 
Figuren, die architektonisch gegliederten Formen verlassen zu dürfen. Die Freudigkeit 
der gewellten Liuie des unsymmetrischen Capriccio ergoss sich ungehindert. Hier 
müssen die Namen Klinkosch, llauptmann und Meyer besonders genannt werden. 
Auch die Wiener Galanterieartikeln, diese besonders im Lederfache immer ausge¬ 
zeichneten Arbeiten, zogen aus dem Kococostil vielfache Anregungen. Die Klegauce 
freilich und die- grosse Einfachheit des französischen lßieme Siede wurde vom 
Wiener Rococo nie erreicht. Das -Zu viel“ spielt in unseren kunstgewerblichen 
Aensserungen immer eine Rolle. 

An diesem Uebelstande litten aber besonders die Tischler-, die Tapezierer- 
waaren und alle jenen einschlägigen Industriezweige, welche mit der Möbliruugs- 
frage Zusammenhängen. 

Hier ist die Erwartung llg’s, der Barockstil werde einen neuen Wiener Stil 
schaffen — • nicht eingetroffen. Bis zuletzt, bis zur Ablösung des Rococo vom 
englischen Möbel, blieb es immer überladen, unvei^tanden, ja direct geschmacklos. 
Die Schuld lag aber auch an der mangelhaften Ausbildung der gewerblichen Zeichner 
durch die Fachschulen — in welchen statt eines lebendigen Eingehens in die Kuust- 
formen des 18. Jahrhunderts — eine absolut schematische, routinäre Art des 
Unterrichtes eingerissen war. 

• :Wcnn ; uun unser Kunstgewerbe seit vielen Jahren von den Rococoformen 
beherrscht wird, so diese Erscheinung doch kein Zeichen, dass sie .W urzelu in 
unserem Kuustempfmdeu schlugen. Eiue rasch vorüberziehende. Modelauue — kein 
entwick 1 uugsbergendes Uebergaugsstadium war die Wiederaufnahme dieser Kunst¬ 
epoche. ^ • 

Merkwürdigerweise fand der nun folgende Empirestil viel mehr Verstäudniss 
uud eine weit bessere Ausführung. Seine strengere Eigenart erlaubte deu Wienern 
nicht so leicht in den Felder des Ueberladens zu verfallen. Hier konnte man keine 
Excesse in Schnitzerei, in Vergoldung begehen, denn die glatte Fläche des Maka** 
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goniholzes erlaubt als einziges Dccor massig angewendete Bronze-Zieraten. In 
Oesterreich gab es aber ausserdem noch eine sehr distinkte Stilart, man kannte 
sie unter dem Namen Kaiser Franz-Zeit. Damals wurden Mahagonimöbel ohne 
Bronzen, nur mit Intarsia gemacht, die durch Holzschattirungen vom saftigen 
Kothbraun bis ins goldene Gelb sehr schöne künstlerische Effecte erzielte. Auch 
diese Technik wurde von den Wienern Tischlern wieder aufgenommen, und bald 
zeigten sie sich als Meister in der Erzeugung glatter Mahagonimöbel, sowie von 
Intarsiaarbeiten. Michel und Mariska liefern in dieser Art Musterproducte. Es mag 
nicht bloss Laune oder Zufall gewesen sein, dass die relative Einfachheit des 
Empire in unserer doch sonst zu expansiveren Stilarten neigenden Stadt so rasch 
Anklang gefunden hat. Hier wirkte offenbar ein instinctives Empfinden gewisser 
allgemeiner Strömungen mit, welche jetzt die künstlerische Production aller Länder 
durchzieht. — Den immer rascher lebenden, immer stärkeren Anstrengungen aus¬ 
gesetzten, modernen Menschen zwingt sich die Sehnsucht, das Verlangen nach 
Comfort immer gebieterischer auf. Die möglichste Auslösung und Verwerthuiig aller 
seinen Lebensbedürfnissen dienenden Momente will er in den Gegenständen, welche 
ihn täglich umgeben, finden. Daher der allgemeine Zug zur Vereinfachung der kunst¬ 
gewerblichen Formen, welcher jedoch die künstlerischen Forderungen nicht tangiren 
darf. England hat dieses Problem der modernen Knnstindustrie in einer uns schon 
Allen genau bekannten Weise fiir sichr glänzend gelöst. Ihre Art haben auch wir 
Oesterreicher vorläufig angenommen. Und zwar ging diese Reform wieder, wie es 
35 Jahre früher der Fall war, vom Oesterreichischen Museum für Kunst und In¬ 
dustrie ans. Schon seit einem Jahrzehnt hatte dieses Institut aufgehört, der Ent¬ 
wicklung des Kunstgewerbes die Directive zu geben. Es veranstaltete wohl seine 
gewohnten Ausstellungen, lieferte den Gewerbetreibenden Muster, bildete in seiner 
Schule Zeichner und Handwerker, ohne aber die veralteten Principien, nach welchen 
es schon über ein Yierteljahrhnndert gearbeitet hatte, aufzugeben. Nach dem 1894 
erfolgten Tode des Directors Hofrath Falke, dem Nachfolger Eitelbergeris, fühlte 
man die Nothwendigkeit, eine so wichtige Institution, wie es das Oesterreichische 
Museum ist, wieder actuell zu gestalten. 

Für diese Aufgabe wurde ein Mann mit grossem Wissen, aber auch mit absolut 
praktischem Blick begabt, gesucht. Kunsthistoriker wollte man diesmal vermeiden. 

Der Director des Handelsmnseums. Hofrath Skala, hatte bereits seit einigen 
Jahren eine kleine kunstgewerbliche Abtheilnng in seinen Musealräumen etablirt. 
Er versuchte, Kleingewerbetreibenden durch leicht imitirbare englische Möbelmuster, 
theils in Stroh, theils in Holz ausgeführt, neue Gesichtspunkte zu geben, und ihnen 
neue Absatzgebiete zu schaffen. Einige Ausstellungen, welche Hofrath Skala mit 
solchen Erzeugnissen veranstaltete, erfreuten sich grosser Theilnahme und gaben 
den Anstoss zu seiner Ernennung zum Director des Oesterreichischen Museums. Eine 
kurze Spanne Zeit erst wirkt er dort. Jedenfalls aber hat das Museum wieder 
einen Führer, der vor Allem den engsten Zusammenhang sowohl mit den Klein¬ 
gewerbetreibenden, als auch mit den Industriellen anstrebt. Er vergisst nicht die 
national-österreichische Bedeutung der kunstgewerblichen Entwicklung, und weiss, 
dass ein Zurückbleiben der heimischen Kunstindustrie verringerten Export und 
vergrösserten Import bedeutet. 
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Datier war die erste Reform des neuen Directors, dass er mit der Tradition 
der alten Stilcopien brach. Von der Gothik angefangen bis zum Empire hatte mau 
nun alle Kunststile glücklich wiedergekäut. Es schien, als wäre die Fähigkeit, 
eine neue künstlerische Form zu corrigiren, für immer erstorben. Hofrath Skala 
setzte die im Handelsmuseum begonnenen Bestrebungen fort und poussirte mit 
allem Eifer den englischen Stil. Er bewies, wie originell zugleich die Engländer 
die Frage ihrer kunstgewerblichen Renaissance gelöst haben. Schon bei der dies¬ 
jährigen Weilinachtsaußstellung sah man vortreffliche, ganz nach der neuen 
Art gearbeitete Möbel, kunstgewerbliche Nippes und Beleuchtungsgegenstäude. Die 
glänzenden Verkaufsresultate zeigten, wie gerne das Publicum neuen Anregungen, 
wenn sie in energischer und verständiger Weise gegeben werden, folgt. Trotzdem 
wollen wir hoffen, dass der verdiente Director einen Schritt weiter gehen wird. 
Will er durch die Ausübung des englischen Stils unsere Handwerker modernisiren, 
sie mit den gänzlich veränderten Kunstanschauungen vertraut machen, so hat er 
den richtigen Weg betreten. 

Glaubt er aber hiemit einen uns Wienern vollständig adäquaten Stil einzü- 
führen, bezweckt er damit nichts Höheres, als uns die englische Kunstform aufzu¬ 
pfropfen, so wird er denselben Fehler begehen, in welchen seine Vorgänger im 
Oesterreichischcn Museum verfallen waren. Sowie Eitelberger einst die Kunstgewerbe¬ 
treibenden nur nach Renaissancemustern arbeiten Hess — so würde Hofrath Skala 
eben dann ganz in den modernen englischen Stilcopien aufgehen. 1 ) 

Man darf aber nicht vergessen, dass in England Einflüsse auf die Gestaltung 
der Kunstindustrie bestimmend waren, die uns niemals congenial sein können. Der 
Prä-Raphaelismus, eine specifisch englische Erscheinung, war dort auf dem Gebiete 
der Formenbestimmung, der Farbengebung und der Gewebe massgebend. Verändern 
wir Muster und Decor nicht nach unserer Art, amalgamiren wir nicht die Errungen¬ 
schaften fremder Volker mit unserem eigensten Empfinden — so wird die jetzige 
Richtung auch nur eine vorübergehende Modelaune bleiben. 

Und es wäre schade!! 

• 

Schade um die rastlose Arbeit, um die ehrlichen Bestrebungen des Directors 
— und auch um die schaffensfreudige Rührigkeit, die sichtbar alle Kreise der 
Gewerbetreibenden ergriffen hat. Denn ein Moment tritt klar zu Tage: Das Er¬ 
scheinen des .neuen Stils“, wie die Wiener die Moderne nennen, hat gewirkt wie 
warmer Frühlingsregen. 

Die Einbeziehung der Blumen und Pflanzenwelt in theils naturalistischer, theils 
symbolischer Gestaltung; ihre in der Zeichnung so originelle Anordnung des Decors, 
in losen einzelnen Blüthen, Blättern oder Zweigen: die überwältigendeRolle, welche 
die h lora überhaupt als Decorationsmotiv im modernen Kunstgewerbe spielt, hat 
der Erfindungsgabe ein unendliches Feld eröffnet. Man kann dies jetzt schon, ob¬ 
zwar in Wien die Moderne noch in den Kinderschuhen steckt, vielfach bemerken. 


*) In den zwei Jahren, welche seit Abfassung dieses Artikels verflossen sind, hat sich 
bereits ein glücklicher Anfang zur Ueberwindung des englischen Stils gezeigt. 
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Es lieprt ein Drängen nach Individuellem, nach -Persönlichem ln den neuesten 
Aeusserungen unseres Kunstgcwerbes. Immer mehr bricht sich das Verständnis« 
Hahn, dass der wahre Werth eines Gegenstandes in der Schönheit und Zweck¬ 
mässigkeit der Form und nicht in dem Reichthum des Materiales liege; Ein 
Rückstauen der Massenproduetion und der Maschinenarbeit gegenüber der Hand¬ 
arbeit und der Einzclproduetion ist fühlbar. Ueberall,. wo die Natur des Stoffes es 
zulässt, kann ja ein letztes Feilen, das persönliche Eingreifen des Kunsthand¬ 
werkers. jedem Erzeugnis« stilgewisse Intimität des mit der Hand bearbeiteten 
Gegenstandes geben, die einer reinen Maschinenarbeit fehlen wird. 

Wenn man nun die letzten Ergebnisse unserer Kunstindustrie prüft, so ist 
besonders bei den Leder-. Metall-, Holz- und Glasarbeiten die Perfectionirnng der 
Maschinenarbeit durch die veredelnde Zuthat der Handarbeit auffällig bemerkbar. 
Die Vorherrschaft des gepressten weicht wieder der des geschliffenen Glases. 
Ebenso verhält es sich mit dem Metallguss, dem getriebenen Metall gegenüber. 
Auch der Plattendruck weicht wieder der Hand Vergoldung. Alle Techniken aber, 
Welche vollständig durch die Maschine beherrscht werden, wie die Weberei, die 
Tapetenfabrication, die Huchdruckerkunst, haben durch das intensive Interesse, 
welches Maler und Zeichuer jetzt diesen Gewerben zuwenden, ebenfalls einen 
stark individuellen Einschlag erhalten. Man kann die Eigenart des Künstlers 
ebenso nach . seinen textilen Mustern, nach seinen Tapetenmotiven erkennen, als 
nach einem seiner Hilder. 

Das Vordrängen der Persönlichkeit, die Lust Probleme zu stellen und zu 
lösen, Probleme der Form und der Technik, beherrscht das Kunstgewcrbo jetzt 
ebenso als die bildende Kunst. Allerdings erst in ganz neuester Zeit. Nicht wenig 
trägt dazu die Vereinigung der bildenden Künstler Oesterreichs bei, welche, erst 
dieses Jahr ins Leben getreten, sofort ihre Aufmerksamkeit nicht nur der „höheren 
Kunst- allein, sondern auch allen täglichen Aeusserungen des Kunstempfindens 
zuwendete. Viele der Vereinigung angehörende junge Talente studiren eifrig 
in Fabriken und Werkstätten das Handwerk, die Hearbeitung der Materien, um 
ihre kunstgewerblichen Ideen ins allgemein Praktische zu übersetzen. Nicht wie 
bisher nur ein Schau- oder Vitrinengegenstand soll von Künstlerhand geformt 
werden. Das Muster für den Tagesbedarf, für die Massenproduetion der Fabriken 
soll durch die Anthcilnahme wirklicher Künstler auf ein höheres Niveau ge¬ 
hoben werden. ’ 

Dass der Erfolg gewiss ist. beweisen bereits die wenigen Arbeiten, welche 
in diesem Sinne erzeugt wurden. Ein Umstand trat da sofort zu Tage, welcher 
von grösster Wichtigkeit ist. Der österreichische Arbeiter gebt auf jede neue 
Anregung, auf die schwersten technischen Anforderungen mit vollem Veretändr 
liiss. mit ausgebildetem Können ein. Er ist leicht lenkbar, bildungsfähig und 
besitzt reges Interesse für neuartige Versuche. Solches Arbeitsmaterial, geführt 
durch künstlerische Inspiration, wird dem Wiener Kunstgewerbe eine Bliithe der 
Geschmacksbildung geben, wie sie einem so schönheits-sinnigen Volk wie dem 
österreichischen zu eigen sein soll. 

Die Bestrebungen des Oesterreichischen Museums einerseits — die Wiener 
Kunstindustrie zur eleganten Einfachheit der englischen Formen zu erziehen 



-r und anderseits das Programm der „Vereinigung Oesterreichischer Künstler u . das 
persönliche Element im Kunstgewerbe zu individuellstem Ausdrucke zu bringen, 
dürften sieh glücklich ergänzen. Diese beiden .Strömungen vereint —- sie erzeugen, 
dies- ist unzweifelhaft, den langgesuchten, den langentbehrten — Wiener Stil! 


III. Capitel. 

Uebersicht einzelner Techniken. 


In gedrängtester Kürze geben wir das nachstehende Entwicklungsbild der 
einzelnen Zweige des Wiener Kunstgewerbes. Nur die hervorstechendsten, für die 
Kunstindustrie wichtigsten Techniken fanden Erwähnung, da sonst der Rahmen 


einer flüchtigen Skizze überschritten würde. 

Die noch anfangs der Sechzigerjahre plumpen und hässlichen Formen der 
Olasfabrication — ihre Manier, das Material in der wenig entsprechenden Art 
zu.verwenden, indem das undurchsichtige Beinglas mit roh aufgemalten Zieraten 
die Mode, beherrschte, liesseu die einstige hohe Vollkommenheit der böhmischen 
Glasindustrie nicht mehr ahnen. 


Ludwig Lobmeyr, der Chef der altberühmten Glasuiederlage in der Kärntner¬ 
strasse, war der Wiederentdecker dieser langvergessenen grossen Tradition. Einen 
unmittelbaren Einfluss auf die Richtung, welche er seinen Glaserzeugnissen zu geben 
suchte, übte die Collection englischer Krystallgetasse von James Green, welche im 
Museum für Kunst und Industrie im Jahre 1864 ausgestellt waren. Deutlich er¬ 
kannte Lobmeyr, dass die Schönheit des ungefärbten Glases nur in der künstleri¬ 
schen Ausnützung der im Material gelegenen Eigenschaften zu suchen sei. . Aber 
er vermied dank seiner scharfen Auffassungsgabe den Fehler, die englischen 
Vorbilder genau nachzuahmen. Der englische opalisircnde Brillantschliff ist dem 
seiner Erde eigenen Materiale, dein weichen Bleiglas angepasst. Das harte, böh¬ 
mische bleifreie Glas hätte nimmermehr dieselbe Wirkung erreicht. Seine innerlichste 
Schönheit entfaltete sich in dem klaren Krystallsehlitf, welcher einst so kunstvoll 
geübt wurde. Lobmeyr eignete sich nun diese heimatliche Technik wieder an 
und bildete durch den Formenschatz der damals in der k. k. Schatzkammer 
enthaltenen Renaissancegefässe seine künstlerische Geschmacksanschauung in edler 
Weise. 


Nun folgten nacheinander die Wiederaufnahme der Tiefgravirung (eine Technik, 
welche Lpbmeyr s Ruhm durch ganz Europa trug), des aufgelegten Goldreliefs, 
sowie der -eingebrannten durchsichtigen Schmelzfarben. Auch mit gefärbtem Glas 
machte Lobmeyr Versuche, doch blieb das reinweiss geschliffene und später ausgeblasene 
ganz .dünnwandige Glas seine Hauptdomäne. 

Die I larrachsehe Glasfabrik in Neu weit legt dagegen das Hauptgewicht auf 
die Erzeugung gefärbter Gläser. Sie hat in ehrlicher Arbeit viel für die Verfeinerung 
der Irarbentönung geleistet. Doch kann Wien auf diesem Gebiete mit dem Auslande 
nicht eoncurriren, wo schon seit langer Zeit Tiffany's färbige Glasflüsse und 
Oalle's Anwendung von Farben unter weissem Ueberfangsglas, der Production eine 
ganz neue, künstlerisch hochstehende Richtung gegeben haben. 
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Seit Kurzem hat das Oesterreichische Museum Musercollectionen von Tiffany- 
gläsera ausgestellt, welche hoffentlich bald auch bei uns die färbige Glasproduction 
fordern dürften. 1 ) 

Im Allgemeinen haben die Principien der Einfachheit, welche das Kunstgewerbe 
jetzt zu beherrschen anfangen, auf die Glasindustrie bereits sehr günstig eingewirkt. 
In der Profilirung von Blumenvasen und Tafelgeräthen, sowie in der häufigen 
Anwendung von freigeblasenen Formen ist dies freudig zu erkennen. 

Nicht so rasch ist der Läuterungsprocess der Porzellan- und Fayenceindustrie 
vor sich gegangen. Auch sie konnte sich zum Beginne der besprochenen Epoche 
nicht mehr auf die herrlichen Erzeugnisse der Wiener Porzellanmanufactur besinnen. 
Man ahmte zwar nach dem Eingänge der Fabrik auf noch vorhandenem Material 
die Art des „Alt-Wiener Porzellans* 1 nach, doch ist dies nur eine Nippes- und 
Zierkunst geblieben. 

Die Porzellanfabrieation litt hauptsächlich durch die schlechte Ausbildung 
der Musterzeichner. 

Ihre Betriebsorte, meist entfernt von dem Kunstcentrum Wien, entzogen sich 
dem günstigen Einflüsse, welchen das österreichische Museum für Kunst und Industrie 
auszuüben begonnen hatte. 

Nur langsam besserten sich daher Kunst- und Gebrauchswaare. Sehr wichtig 
war die Erfindung des Halb-Scharffeueremails durch den Chemiker Bardos, welche 
die Möglichkeit gab, alle Arten des färbigen Decors und der Vergoldung ein¬ 
zuführen. 

Der Vorrang in künstlerischer und technischer Beziehung gebührt der Her- 
render Fabrik. Ihr Besitzer Fischer kaufte die herrlichsten alten Muster von Sevres, 
Meissner und Wiener Porzellan, und brachte die grössten pecuniären Opfer, um in 
unermüdlichen Versuchen ihre Geheimnisse des Farbenauftrages und der Brennkunst 
zu ergründen. Wie erfolgreich diese von hohem künstlerischen Gefühl zeugenden 
Bestrebungen waren, kann man daraus ersehen, dass heute, nachdem die Herrender 
Fabrik in ihrer ehemaligen Gestalt nicht mehr existirt — Herrender Porzellan von 
Sammlern gesucht wird. 

Alle übrigen Fabriken leiden mehr oder weniger an dem Mangel künstlerischer 
Auffassung und sind auch technisch nur einseitig ausgebildet. Erst in allerletzter 
Zeit begann man die Art der maurischen Metallreflexe, welche in Frankreich 
bereits meisterhaft und in modernster Anpassung geübt wird, auch bei uns zu er¬ 
forschen. Eosin nannte die Fabrik Wahliss diese von ihr eingeführte Kunsttechnik. 
Es sind noch zaghafte, ängstliche Versuche, denen die Maestria vollkommener 
Beherrschung aller Effecte fehlen. Trotzdem freut -man sich des guten Willens und 
der bei uns seltenen Einsicht, ausländischen Errungenschaften Aufmerksamkeit zu 
schenken. Ganz ähnlich verhält es sich mit den Versuchen, welche endlich mit 
der Herstellung von Flarabees gemacht werden.*) 

Diese aus China stammende Fayencetechnik wurde schon in den Siebziger¬ 
jahren von England und Frankreich übernommen. Es ist eine Art von Glasur- 


*) Bereits seit anderthalb Jahren in stetigem Fortschritt. 

Ebenfalls durch fortschreitende Entwicklung überholte Bemerkung. 
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composition, welche in wechselnden Scbattirungen den Porzellau- oder noch besser 
Fayencekörper bedeckt. Durch das Spiel der Flammengase im Ofen erzeugt, bringt 
es an den Kupferrothglasuren wunderbare Variationen hervor. Künstliches Neben¬ 
einander- und. Uebereinandersetzen verschiedener Glasuren leiten die Flammen¬ 
wirkung. Dies ist die Entstchungsnrt der so ausserordentlich decorativen Flambees. 

Bei uns versteht man es noch nicht, dem Farbenspiel wie uuabsichtlich eine 
complcmentäre Harmonie zu geben. Trocken und kalt ist noch seine Wirkung. 
Dies ist umsomehr zu bedauern, als in Wien und in Oesterreich ein Zweig der 
Keramik zu hoher Ausbildung gelangt ist. Und zwar ist dies die Kachel- oder noch 
besser Fayenceplatteu-Erzeugung, welche mit den besten englischen Fabrikaten 
coueurrjren kann. Nachdem dieser Industrie im inoderneu Ameublement eine grosse 
decorative Aufgabe zutallt, so wäre es sehr wünschenswert!!, wenn die moderne 
Art des Farbenübergusses auch hier rasch zur Anwendung käme. — Das wichtigste 
Moment aber für die künstlerische Fortentwicklung der Porzellanindustrie ist die 
Mitwirkung von Künstlern, welche Formen und Muster auf ein höheres Gesehmacks- 
niveau heben. 

Von Alters her war das Schlosser-, das Schmiedegewerbe hochgeachtet. Es 
hatte stets, und dies fühlte das Volk instinctiv, latenten Kunstgehalt in sieh. So 
ist auch in unserer Epoche plötzlich wieder die Eisenbearbeitung eine freie 
schöpferische Kunst geworden. — Es wurde schon erwähnt, dass Ende der Fünf¬ 
zigerjahre Silberarbeiter herangezogen werden mussten, um den Gedanken Ferstls, 
wieder schmiedeiserne Tliore zu machen, ausführen zu können. Sehr rasch wurde 
die Technik wieder gelernt. Der Muster waren genug vorhanden, nachdem Oester¬ 
reich bis Ende des 18. Jahrhunderts die schönsten geschmiedeten Eisenarbeiten er¬ 
zeugt hatte. ... 

Jetzt aber, wo nach der Erfindung der Maschinen die Sprödigkeit des Stoffes, 
mit welchem einstens die Schmiede furchtbar zu kämpfen hatten, spielend bewältigt 
wurde, jetzt, wo die Erzeugung fertiger Stabeisen in den Walzwerken die grosse 
technische Schwierigkeit behob, konnte natürlich weit rascher gearbeitet, konnten 
weit grössere Aufgaben ausgeführt werden. Vom Rundstab an — bis zur heraus¬ 
gearbeiteten Blumenranke, bis zur Modellirung von frei herausgetriebenen Köpfen, 
ist alle Uebnng und Gebrauch des Kunsthandwerks seit der Renaissancezcit von 
der Wiener Schmiedekunst wieder belebt worden. Die Finnen Wilhelm, Gillar, 
Milde n. s. w. lieferten für die in den letzten Jahrzehnten entstandenen Pracht¬ 
bauten kunstgewerbliche Arbeiten ersten Ranges. 

Die allerletzte Entwicklungsphase der Kunsteisenindustrie zeigt sich an den 
Stadtbahnbauten. Nicht mehr in der schweren überladenen Manier der letzt ver¬ 
gangenen Epoche — sondern leicht und schlank verbindet sich Eisen- mit Stein¬ 
architektur. Alle ta<;aden der Bahngebäude haben gitterartige, durch lose Blätter 
oder einzelne Kränze gezierte Vorbauten. Der graziöse Eindruck wird durch den 
lichtgrauen, in den Stein sich tönenden Anstrich noch erhöht. In der Leichtigkeit 
und Zierlichkeit erinnern diese Arbeiten an solche des 18. Jahrhunderts, ohne 
deshalb ihren eminent modernen Charakter einzubiissen. 

Die dem .Schmiedeeisen nahe verwandte Kunst des Bronzegusses hat zwar 
auch einen aufwärts strebenden Entwicklungsgang genommen, ist aber noch nicht 

8 
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in der Vollkraft aller seiner Ausdrucksmittel. Hohe, unverständige Formen, über 
und über vergoldet, zeigten die Bronzearbeiten anfangs der Sechzigerjahre. Die 
Feuervergoldung war stets eine in Wien gut geübte Technik gewesen, und es 
herrschte die Ansicht, dass eine Bronzearbeit ohne Vergoldung keine Berechtigung 
habe. Daher beschränkten sich die von Bronze verfertigten Gegenstände meist nur 
auf Beleuclitungsgeräthe, Thür- und Fensterschnallen. Figurale Decorationsgegen- 
stände, wie sie die französische Industrie so vollendet erzeugte, kannte man gar 
nicht. Erst bei der Weltausstellung des Jahres 1873 konnte eine bedeutende Besse¬ 
rung, besonders an den Formen der Luster und Hängelampen, wahrgenommen 
werden. Gutgezeichnete Kenaissancemuster mit sehr discreter Vergoldung traten 
hervor. Auch hatte man zaghaft versucht, Tafelaufsätze, Uhren etc. etc. mit 
figuralem Schmuck herzustellen. Eine naheliegende Erweiterung der Bronzetechnik 
ergab die Moderichtung des Renaissancestils. Es war die Wiederaufnahme der 
Cuivre poli-Technik oder der Messingbronze, deren mattgelbe, discret schimmernde 
Art zu der veränderten Einrichtungsweise der Wohnräume weit besser passte, als 
die hell leuchtende Vergolduug, welche mehr dem Kucocostil entsprach. 

Gleich nach der Weltausstellung 1873 wurde in einer über den Stand der 
Bronzeindustrie gehaltenen Enquete constatirt, dass jede Art von Patina, die echte 
sowohl als die künstliche Patinirung, in Wien noch absolut unbekannt sei. Das 
Spiel der Farben, welches dem Bronzeguss eiuen so warmen Reiz gibt und 
auf natürliche Weise durch das sich ansetzende Oxyd gebildet wird, konnten die 
Japaner willkürlich hervorbringen. Sie bestrichen die Bronze mit verschiedenen 
Lösungen von Salmiak. Kochsalz, W T einstein und salpetereaurem Kupfer und noch 
mit anderen* uns unbekannten Stoffen. Frankreich und England eigneten sich 
bald nach dem Eindringen der japanischen Kunst diese Behandlungsweise an. In 
Wien war es zuerst die Fabrik von D. Hollenbach, welche Versuche mit patinirten 
Bronzen machte, doch beschränkten sie sich mehr auf die durch Ausgrabungen 
bekannten Arten der echten Patina und gingen auf die unendliche Farbenlösung 
der modernen Patiniruugen nicht ein. Bis heute gelingt es uns nicht, weich inodu- 
lirte Uebergänge von Gold zum Grün, von Lila ins Roth hervorzubringen. Valgreen, 
Charpentier und andere französische Meister müssen da noch genau stndirt und ihre 
Prfiparationsgeheimuisse ergründet werden. 

Ein grosser, einschneidender Fortschritt ist seit dem Jahre 1892 zu verzeichnen. 

• Pönninges, der Leiter der kaiserlichen Erzgiesserei, stellte damals in der 
Weihnachtsausstellung des Oesterreichisehen Museums zum ersten Mal Bronze- 
gegenstände in Cire-perdii (verlorene Form) gearbeitet aus. Damit beginnt für Oester¬ 
reichs Bronzeindustrie eigentlich erst die moderne Kunstrichtung. Die verlorene 
Form, eine in der Renaissaneezeit geübte und dann vergessene Technik, besteht 
in folgender Uebuug: Feber das Wachsmodell wird eine Form gebildet — das 
Wachs hierauf heransgosehmolzen und in die llolilform das geschmolzene Erz 
gegossen. — Unendlich weich, nachgiebig, den feinsten Nuancen folgend, ist dieser 
Guss; so vollendet, so diinn und anschmiegend, dass eine Xachciselimng meist 
unnöthig ist. 

Für die moderne Ausdrucks weise der Künstler, für die oft skizzenhafte, nur 
nngedeutete Art ist diese Technik unentbehrlich*. • Ihr • grosses Geheimnis* ifct die 
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Zusammensetzung des Wachses, aus welchem das Modell geformt wird. Jeder 
Künstler sucht zur Losung dieser Schwierigkeit eine eigene Formel. 

Metallarheiten werden ebenfalls als Decor Fiir andere Krzeugnisse des Kuust- 
gewerbes verwendet. So macht man, 'spceicll in Wien, allerhand Galanteriegegon- 
stilndc aus Leder, welche mit Metall- und Bronzeeinlagen geziert sind. 

Die Ycrwcrthung des Leders zu kunstgewerblichen Zwecken nimmt immer 
grössere Dimensionen an. Selbst zur Zeit der grossen Wiener industriellen Decadence 
war der (Jalanterieartikel noch immer das bestgemachte und industriellste Erzeugnis*. 
Umso grösser ist jetzt in der Zeit allgemeinen (Jeschmacksaufschwunges der 
„Charme“, welcher dieser Wiener Specialität inuewohnt. Die Lederbearbeitung ist 
virtuos. Getriebenes, geschnittenes, gepresstes, ciselirtes Leder — Leder mit Relief 
und solches mit Flachverzieruugen — gestanztes und handgepresstes, gemaltes und 
eingelegtes Leder wird mit wirklich künstlerischem Gefühl verwerthet. Von der 
Wandtapete angefangen bis zum »SessclUberzug, bis zur Schrcibmappe, zum Porte¬ 
monnaie, zur Cigaretteutasche, nehmen die österreichischen Ledererzeugnisse den 
ersten Platz vor allen ähnlichen Industrieproducten anderer Länder ein. Paris 
speciell bezieht FArticle de Vienne, wie er doch genannt wird, in grossen Mengen. 
Nachdem auch die Art der Lederfärbung, man könnte sagen Patinirung. eine nie 
geahnte Erweiterung erfahren hat, so spielt dieses Material in unserer modernen 
Wohnungseinrichtung eine grosse Bolle. 

Am bedeutsamsten äussert sich ja der Modeumschwung iu der Art, wie wir 
jetzt wohnen. Die Miibelfabrication ist der wichtigste Theil der kunstindustriellen 
Erzeugnisse. Ihr jeweiliger Charakter beeinflusst und bediugt auch den Charakter 
aller übrigen, dem praktischen Gebrauch und dein Luxusbedürfnisse dienenden Gegen¬ 
stände, mit welchen der Mensch sich umgibt. — Die grösste Revolution entstand 
daher hei den Tischlern und Möbelfabrikanten, als das durch fremdartige Muster 
belehrte Publicum in letzter Zeit aufing, gegen die geschnitzten Möbel Front zu 
machen. Der nachgeahmte Renaissance- und Rocoeostil hatten ein Tischlerhandwerk 
herausgebildet, welches nur in der geschnitzten, säulenprofilirten Holzarchitektur 
bewaudert war. — Nun eutsteht aber plötzlich das Verlangen nach Vereinfachung, 
nach Zweckmässigkeit — nach Bequemlichkeit. Die glatte Holzfläche tritt hervor, 
die nicht wie die geschnitzte dem Staub billigen Unterschlupf gibt. — Die ein¬ 
lache, klare Wirkung der Linie wird gesucht. Helle, freundliche Farben des sorgsam 
gebeizten und bearbeiteten Holzes werden bevorzugt. Kästen, Tische, Sessel sollen 
ihre Schönheit nur der Linie, dem Material und den vom Gegenstand benöthigten 
Beschlägen, Schlössern oder Griffen verdanken. Es kann nicht Wunder nehmen, 
dass die drei saigjährige fortgesetzte Uebuug einer Technik nicht ohne Kämpfe auf¬ 
gegeben wird. Es sind in Wien noch viele Gewerbetreibende der Möbelbranche, 
welche an eiue Rückkehr des Publicums zum geliebten Schnitzwerk glauben und 
daher die neue Richtuug hartnäckig ignoriren. Andere aber begriffen rasch die ver¬ 
änderten Forderungen. Sie zeigen deutlich, wie ausgezeichnet der Wiener Tischler 
sein Handwerk versteht — wie fügsam und bildungsfähig sein Geschmack ist. Alle 
Arten von Holzpräpariruug, die Herausarbeitung des Geäders von zweifarbigem 
Material, die verschiedenen Beizverfahren, die peinlichste Zusammenfiigung glatter 
Holzflächen, der laubsägeartig behandelte Holzausschnitt von Ornamenten hat unser 
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Kunsttischler in der kürzesten Zeit meisterhaft erlernt. Kr holte technisch die so 
sorgfältig gebildeten und präparirten englischen und belgischen Arbeiter ein. Diese 
sind aber su glücklich, unter künstlerischer Leitung zu stehen, ln Belgien besondere 
widmen sich jetzt Künstler und Architekten dem Decorationswesen, und es mangelt 
dort nicht mehr an schönen zweckmässigen Mustern, welche, was besonders betont 
zu werden verdient, nicht nur dem Wohlhabenden, sondern auch dem wenig Be¬ 
mittelten zugänglich sind, ln Wien hat die Bedeutung künstlerisch gebildeter Deco- 
rateure auch zugenommen, doch arbeiten sic bis jetzt nur für die oberen Zehn¬ 
tausend, und ihre Impulse gehen daher der grossen Menge verloren. Eben diese 
musste aber so belehrt und unterwiesen werden, dass die (vcschmncksanforderungen 
reinere, höhere wurden. Auch mehr der Hausindustrie zugehörige Kunstübuugen, 
wie z. B. die Handstickereien und die Spitzenklöppelei, würden dann einen ihrem 
hohen technischen Können angemessenen Wirkungskreis finden. 

K p i 1 o g. ■' 

Die kleine, vielfach unvollkommene Skizze, welche wir von Oesterreichs kunst¬ 
gewerblicher Entwicklung während der fünfzigjährigen Regierungszeit unseres Kaisers 
gegeben haben, lässt ein Moment deutlich hervortreten. 

Eine Epoche des Lernens war diese Periode. Sie war die Fundamentirung aller 
künftigen, künstlerisch industriellen Production unseres Landes. 

Dank der unermüdlichen Fürsorge, welche Kaiser Franz Josef I. den kunst¬ 
gewerblichen Bestrebungen widmete, sind wir heute bereit, schaffend und selbstbewusst 
die Concurrcnz mit dem Auslande aufzunehmen. 

Die durch kaiserliche Entschliessung erfolgte Gründung des Ocsterreichischen 
Museums für Kunst und Industrie ist nach dem Kensington-Museum die erste kunst¬ 
gewerbliche Anstalt auf dem f'ontinent. Die Errichtung unzähliger Fachschulen in 
den Kronländern hat das technische Können der gewerblichen Arbeitskräfte auf das 
Vollkommenste ausgebildet. 

Zu nah ist unseren Augen noch, zu unmittelbar vor uns gestellt das Bild der 
letzten Kunstevolutionen. — Innerhalb des Weichbildes einer Stadt sieht der 
Wanderer nicht die Spitzen ihrer Thiirmc, die Kuppeln ihrer Dome. Erst wenn er 
ausscheidend die Stadtmauern verlässt und die blauenden fernen Berge besteigt, da 
taucht klar und deutlich das Uebcrragende, das Bedeutsame aus dem verschwindenden 
Bilde vor seinen Blicken auf. 

So können diese Zeilen, inmitten eines Wcnlcproccsses geschrieben, auch nur 
ein Stückchen geschichtlicher Entwicklung geben. Den bleibenden Werth einzelner 
Leistungen, den entscheidenden Einschlag mancher Werke zu bestimmen, bleibt einer 
späteren Zeit Vorbehalten. 

Dann werden die Marksteine kunstgewerblichen Schaffens, die unsere 
Epoche kennzeichnen, deutlich hervorragen — und an der Hand dieser 
vom Alltagsempfinden abweichenden Schöpfungen kann dann erst der 
ästhetische Inhalt der kunstgewerblichen Productiv von^TBi^bis 1898 — 
krystallisirt werden. / • v' 

I.ll K.s) 

^ V,,. 1 



